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      Mei­ne Freun­de aus den Goon-Docks ver­ra­te ich nicht.

      Wir hal­ten zu­sam­men, bis die Welt zu­sam­men­bricht.

      Durch Him­mel und Höl­le, bis zum ato­ma­ren Krieg

      sind wir wie Pech und Schwe­fel, las­sen uns nie im Stich.

      In der Stadt, auf dem Land, im Wald oder al­lein

      bin ich stolz dar­auf, ein Goony zu sein.


      Der Eid der Goo­nies
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      Pro­log


      


      Asto­ria Eve­ning Stan­dard, Sonn­abend, 24. Ok­to­ber:


      


      Der we­gen be­waff­ne­ten Raub­über­falls ver­ur­teil­te Jake Fra­tel­li hat heu­te Mor­gen am hell­lich­ten Tag einen wag­hal­si­gen Flucht­ver­such un­ter­nom­men und ist nach sei­nem Aus­bruch aus dem Staats­ge­fäng­nis in ei­nem war­ten­den Flucht­au­to ent­kom­men. Fra­tel­li, 33, hat­te of­fen­bar einen Selbst­mord vor­ge­täuscht, als die üb­ri­gen Ge­fäng­nis­in­sas­sen ihr Früh­stück ein­nah­men.


      Als ein Wär­ter die Zel­le be­trat, um den schein­bar Er­häng­ten ab­zuschnei­den, schlug Fra­tel­li ihn be­wusst­los, tausch­te mit ihm die Klei­dung und ver­ließ dann ein­fach die nur mäßig ge­si­cher­te Haft­an­stalt.


      Wie der Ge­fäng­nis­wär­ter Emil Yo­nis er­klär­te, »sah der für mich so tot aus wie ein über­fah­re­nes Ka­nin­chen. Mit ei­nem rich­ti­gen Hen­kers­kno­ten, und die Zun­ge hing ihm auch raus. Aber als ich ihn mir näher an­se­hen woll­te, da habe ich ge­merkt, dass er nur an Gur­ten hing, die er sich um die Tail­le ge­bun­den hat­te, und ge­nau in dem Mo­ment hat er mich er­wi­scht.« Yo­nis wur­de zur Be­ob­ach­tung in ein Kran­ken­haus ein­ge­lie­fert.


      Kurz nach­dem Fra­tel­li den Ge­fäng­nis­kom­plex ver­las­sen hat­te, wur­de der un­be­klei­de­te Kör­per des Wär­ters ent­deckt und Alarm aus­ge­löst. An­ge­hö­ri­ge des Wach­per­so­nals nah­men die Ver­fol­gung auf, aber auf den ent­sprun­ge­nen Häft­ling war­te­te be­reits ein schwar­zes Ge­län­de­fahr­zeug di­rekt ge­gen­über dem Hü­gel, der an die Haft­an­stalt grenzt. Fah­re­rin des Wa­gens war die Mut­ter des Straf­ge­fan­ge­nen, die 56-jäh­ri­ge und eben­falls flüch­ti­ge Mama Fra­tel­li. In ih­rer Be­glei­tung be­fand sich der Bru­der des Ge­flo­he­nen, Fran­cis, 31, der in Zu­sam­men­hang mit ei­ner Se­rie von Brand­s­tif­tun­gen im ver­gan­ge­nen Win­ter in Port­land ver­nom­men wer­den soll und des­halb von der Po­li­zei ge­sucht wird.


      Of­fen­sicht­lich war der Aus­bruch sorg­fäl­tig ge­plant. Als Jake sich dem war­ten­den Fahr­zeug näher­te, ent­zün­de­te Fran­cis knapp zwan­zig Me­ter vom Auto ent­fernt eine aus­ge­dehn­te Ben­zin­la­che. Die entste­hen­de Flam­men­wand mach­te eine so­for­ti­ge Ver­fol­gung un­mög­lich.


      Die Po­li­zei war je­doch in­zwi­schen be­nach­rich­tigt. Als die of­fi­zi­el­le Fahn­dung an­lief, wur­de das Flucht­au­to er­neut ge­sich­tet, und zwar auf der Fern­straße 27 in der Nähe von Hill­si­de. Es kam zu ei­ner dra­ma­ti­schen Ver­fol­gungs­jagd quer durch das Ha­fen­ge­biet, an der High School vor­bei und über die städ­ti­schen Müll­hal­den, dann um den Jacht­ha­fen her­um und schließ­lich – es hat­te fast den An­schein, als hät­ten die Fra­tel­lis es prä­zi­se so ge­plant – mit­ten hin­ein in ein Quer­feld­ein­ren­nen, an dem fünf­zig an­de­re Ge­län­de­wa­gen teil­nah­men. In der Ver­wir­rung die­ses Tarn­ma­nö­vers ge­lang es den Fra­tel­lis zu ent­kom­men.


      An dem Fahr­zeug be­fan­den sich kei­ne Num­mern­schil­der, es ist je­doch leicht an den zahl­rei­chen Löchern zu er­ken­nen, die von den Ein­schüs­sen der Po­li­zei her­rühren. Der Wa­gen wur­de zu­letzt in nörd­li­cher Rich­tung auf dem Weg nach Ja­nes­ville ge­se­hen. Al­ler­dings lie­gen mitt­ler­wei­le auch Be­rich­te vor, de­nen zu­fol­ge ein ähn­li­ches Fahr­zeug in der Nähe von Fres­no ge­sich­tet wur­de.


      Die Ge­fäng­nis­lei­tung hat in­zwi­schen eine Über­prü­fung der Si­cher­heits­vor­keh­run­gen ein­ge­lei­tet. Bis zum Ab­schluss die­ser Un­ter­su­chung wur­de der Wär­ter Emil Yo­nis vom ak­ti­ven Dienst sus­pen­diert.


      Die Fra­tel­lis sind be­waff­net und gel­ten als ge­fähr­lich.
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      Ich hei­ße Mi­key Walsh – Die Goo­nies – Nichts zu ma­chen – Chunks Ge­schich­te – Drei Ty­pen in Frei­zeit­klei­dung – Mu­se­ums­kram – Ich fin­de die Land­kar­te – Ein X mar­kiert die Stel­le


      


      Ich hei­ße also Mi­key Walsh. Ei­gent­lich Mi­cha­el, aber so nennt mich nie­mand au­ßer Großva­ter, wenn er sich über­haupt dar­an er­in­nern kann, wer ich bin. Meist liegt er nur in der Hän­ge­mat­te hin­ten im Gar­ten und er­in­nert sich an die Zeit, als er drei­zehn war. So alt bin ich näm­lich. Drei­zehn.


      Al­ler­dings bin ich et­was klein für mein Al­ter. Aber nicht wie ein Li­li­pu­ta­ner oder so was, und ein Feig­ling bin ich auch nicht. An­de­rer­seits wird man es nach ei­nem Foot­ball­spiel ge­gen Gle­no­aks West auch nicht un­be­dingt er­le­ben, dass ich auf dem Park­platz war­te, um mich mit die­sen Trol­len her­um­zu­prü­geln. Brand meint, ich wäre ein Schlapp­schwanz. Er ist mein Bru­der.


      Aber das bin ich nicht. Ich mei­ne, ein Schlapp­schwanz. Ich habe nur was Bes­se­res zu tun, als mir das Maul dar­über zu zer­rei­ßen, wer es wem mal wie­der ge­zeigt hat. Ich ste­he auf Aben­teu­er, auch wenn man in ei­ner gam­me­li­gen Stadt wie un­se­rer nor­ma­ler­wei­se nur sel­ten wel­che er­le­ben kann.


      Brand be­haup­tet, es liegt nicht dar­an, dass ich klein für mein Al­ter bin. Er sagt im­mer, ich wäre nur klein für mei­ne Größe. Und dar­über kann er sich dann den Arsch ab­la­chen. Mei­ne Mut­ter nennt mich »schmäch­tig«. Aber ich weiß schon, was sie mei­nen. Es hat was da­mit zu tun, dass ich nicht wie Brand in all die­sen Mann­schaf­ten mit­spie­le, und ich habe eine Zahn­span­ge und Asth­ma, und ich bin oft er­käl­tet, öf­ter als die meis­ten an­de­ren Jun­gen, vor al­lem im Herbst. Und im Herbst ist die­se gan­ze Ge­schich­te auch pas­siert, aber dar­auf kom­me ich gleich.


      Der Ok­to­ber ist je­den­falls mein Lieb­lings­mo­nat, auch wenn Mom im­mer völ­lig aus­flippt und was von »Grip­pe­wet­ter« und mei­nem »Zu­stand« und der­glei­chen re­det. Im Ok­to­ber sind näm­lich die Blät­ter das Größte, die krie­gen dann die­se Dy­na­mit­far­ben und fal­len ab. Ich fege sie zu­sam­men, da­mit sie ver­brannt wer­den, und das gibt die­sen großar­ti­gen Ge­ruch. Na­tür­lich reg­net es auch eine Men­ge, aber wenn es das nicht tut, dann ist da so ein ganz be­son­de­rer, ge­heim­nis­vol­ler Wind, der aus der Erde zu kom­men scheint und di­rekt durch mich hin­durch­geht, ir­gend­wie durch mein Herz oder so ähn­lich. Ich mei­ne, ich weiß, dass er das nicht tut, aber es scheint so. Wie Zau­be­rei aus al­ten Zei­ten. Und na­tür­lich ist auch Hal­lo­ween im Ok­to­ber.


      Ich lie­be also den Herbst. Was ich has­se, ist mei­ne Zahn­span­ge, vor al­lem wenn Dr. Hoff­man sie ein­mal im Mo­nat en­ger macht, da­mit die Stel­lung mei­ner Zäh­ne kor­ri­giert wird, und das ist je­des Mal eine Pro­ze­dur, die so müh­se­lig ist wie ein Mars­h­mal­low-Tof­fee. Und au­ßer­dem, als ich da­mals Che­ryl Ha­ge­dorn ge­küsst habe (ei­gent­lich hat sie mich ja ge­küsst), da ha­ben sich un­se­re Zahn­span­gen in­ein­an­der ver­hakt, so­dass wir un­se­re Mün­der nicht mehr aus­ein­an­der krieg­ten, eine ech­te Saue­rei, und ich muss­te uns vor dem Rück­spie­gel im Che­vy ih­res Va­ters wie­der aus­ein­an­der­fum­meln, mit ih­rer Au­gen­brau­en­pin­zet­te. Da­nach hat es mich schon ab­ge­turnt, wenn ich sie nur ge­se­hen habe, und ihr ist es mit mir wahr­schein­lich eben­so er­gan­gen. Und Dr. Hoff­man woll­te wis­sen, ob ich Stahl­nä­gel ge­kaut hät­te oder so was.


      Die an­de­re Sa­che, die ich has­se, ist mein Asth­ma, von dem Brand sagt, es wür­de nur in mei­nem Kopf exis­tie­ren. Mom sagt, das stimmt nicht, ich hät­te es in mei­nen Lun­gen, mein Ge­hirn wäre in mei­nem Kopf. Und Brand sagt dann meist so was wie: »Da ist bei Mi­key nicht das Ge­hirn, sein Ge­hirn ist da, wo er drauf sitzt.« Und Mom sagt ihm dann, er soll die Klap­pe hal­ten und nicht so grob sein. Aber in Wirk­lich­keit ist er das gar nicht, er ist ein­fach nur Brand.


      Er ist tat­säch­lich ein ganz schön coo­ler Typ. Auch wenn er nur halb so cool ist, wie er meint. Er war sech­zehn, als die­ser gan­ze Mist pas­sier­te, und hat­te ge­ra­de sein ers­tes Jahr an der Asto­ria High School an­ge­fan­gen – im Rin­gen ge­hör­te er schon zum A-Team, im Foot­ball al­ler­dings hat­ten sie ihn ge­ra­de erst in die B-Mann­schaft auf­ge­nom­men. Aber egal, er ist über­haupt nicht wie ich. Er ist blond und hat blaue Au­gen und stemmt Ge­wich­te, aber er hat auch nicht nur Sport im Kopf, er weiß eine gan­ze Men­ge.


      Mom und Dad sind ganz ein­fach nor­ma­le Leu­te. Ich mei­ne, sie sind okay, aber sie wis­sen nicht, was läuft. Dad ar­bei­tet im Mu­se­um, und Mom ist eben eine Mut­ter.


      Wir le­ben in ei­nem großen al­ten drei­stöcki­gen wei­ßen Holz­haus in dem Stadt­teil, den man die Goon-Docks nennt. Das ist nicht allzu weit von den rich­ti­gen Docks ent­fernt – Asto­ria zieht sich oben in Ore­gon di­rekt an der Küs­te ent­lang. Und größten­teils ist es, wie Dad sagt, eine Ar­bei­ter­ge­gend. Au­to­me­cha­ni­ker, Fi­scher, Bau­ar­bei­ter (wenn es hier in der Ge­gend mal was zu bau­en gibt), sol­che Leu­te le­ben hier. Leu­te wie wir. Wenn es eine Tren­nungs­li­nie in der Stadt gäbe, dann wür­den wir wohl auf der falschen Sei­te le­ben, das mei­nen je­den­falls die Leu­te, die zum Hill­si­de Coun­try Club ge­hören – sie sind die­je­ni­gen, die un­se­re Ge­gend die Goon-Docks nen­nen und uns die Go­ons. Uns macht das aber nichts aus, denn wir sind gern, was wir sind. Und des­halb nen­nen wir un­se­re Ban­de die Goo­nies.


      Wir sind nicht wirk­lich eine Ban­de. Mehr so et­was wie ein Club. Dad sagt Grup­pie­rung dazu, aber ich sag­te ja schon, er ar­bei­tet im Mu­se­um.


      Da ist zu­nächst mal Mouth De­ver­eux. Er ist der Ältes­te und ganz klar der Clown der Grup­pe. Pau­sen­los reißt er Wit­ze oder heckt ir­gend­wel­che Strei­che aus oder hat ein­fach nur eine große Klap­pe. Ich habe ihn noch nie ohne sein blö­des Grin­sen ge­se­hen. In Be­tra­gen hat­te er stän­dig eine Vier. Woll­te nur Auf­merk­sam­keit er­re­gen, mein­te der Schul­psy­cho­lo­ge. Da­bei woll­te er im­mer nur zu­letzt la­chen, mei­ne ich. Und zum La­chen bringt er die Leu­te so­gar in ver­schie­de­nen Spra­chen, er ist ir­gend­wie so was wie ein Spra­chen­ex­per­te. Er kann drecki­ge Wit­ze auf Franzö­sisch, Spa­nisch, Deutsch und Por­tu­gie­sisch erzählen, und ich weiß nicht mal, wo Por­tu­gal liegt. Oben­drein hat er noch die Macke, dass er dau­ernd Rei­me fa­bri­zie­ren muss. Ir­gend­wie kann er manch­mal gar nicht an­ders, als ge­reim­tes Zeug von sich zu ge­ben. Und nicht nur das, man braucht ihm nur ir­gend­ein The­ma zu ge­ben, Kühe zum Bei­spiel, und in nicht ein­mal fünf Se­kun­den rückt er mit so ei­nem klei­nen ge­reim­ten Song raus wie: »Die alte brau­ne Kuh zieht den Pflug im­mer­zu, ohne Rast, ohne Ruh’, und sagt nicht ein­mal Muh.« Aber Mouth kann das sehr viel bes­ser als ich. Und sehr viel ko­mi­scher. Wenn ir­gend­ein Flachs in der Luft liegt, fällt Mouth bes­timmt eine wit­zi­ge Be­mer­kung ein. Aber egal, sein Va­ter ist je­den­falls In­stal­la­teur, und es kann sein, dass das eine Men­ge da­mit zu tun hat, denn das scheint ein Be­ruf zu sein, bei dem es ganz gut ist, wenn man eine an­stän­di­ge Por­ti­on Hu­mor hat.


      Dann ist da Chunk Co­hen. Chunk heißt er eben, weil er echt ein fet­ter Brocken ist. Aber bei ihm kommt noch eins hin­zu: Er ist viel­leicht der größte Ge­schich­ten­erzäh­ler auf die­ser Halb­ku­gel. Und ich rede wirk­lich von den ganz dicken Lü­gen­sto­rys. Vers­teht mich nicht falsch, er ist un­heim­lich in Ord­nung, aber es gibt ein­fach Zei­ten, da ist er auch un­heim­lich schräg drauf. Ich mei­ne, ge­nau ge­nom­men lügt er nicht mal, denn er glaubt, er wür­de die Wahr­heit sa­gen. Aber ir­gend­wie ver­wan­delt sich die Ge­schich­te in sei­nem Kopf von et­was, das er gut fin­den wür­de, wenn es pas­siert wäre, in et­was, das durch­aus pas­siert sein könn­te, dann in et­was, das bei­na­he pas­siert wäre, und schließ­lich in et­was, das wirk­lich pas­siert ist. Wenn er die Ge­schich­te erst ein­mal erzählt, dann klingt das, als hät­te er sie ir­gend­wo ge­hört, also muss sie auch tat­säch­lich pas­siert sein. Und wenn er sich end­lich selbst ein­ge­re­det hat, dass sie pas­siert ist, dann ge­stat­tet er sich ei­ni­ge Frei­hei­ten und po­liert die Ge­schich­te noch ein bis­schen auf. Die an­de­re Sa­che mit Chunk ist die, dass sei­ne El­tern ab­ge­lehnt wur­den, als sie Mit­glie­der im Hill­si­de Coun­try Club wer­den woll­ten. Chunk meint, weil sie Ju­den sind und der Club, wie er es aus­drückt, nur be­schränkt Mit­glie­der auf­nimmt. Aber ich glau­be, es liegt dar­an, dass es Arschlöcher sind, die vom Coun­try Club mei­ne ich, nicht sei­ne El­tern. Sei­ne El­tern sind wirk­lich nett, auch wenn sie ge­nau­so schlim­me Kla­mot­ten an­zie­hen wie Chunk. Aber ich wür­de die­sem Coun­try Club nicht bei­tre­ten, selbst wenn ich Geld da­für krieg­te. Und ich bin froh dar­über, dass Chunks El­tern ihn nicht da­hin mit­schlep­pen kön­nen, wo er ler­nen müss­te, wie man Golf spielt, und nicht, wie man am Don­key Kong den Fäs­sern aus­weicht.


      Der letzte von den Goo­nies ist mein di­rek­ter Nach­bar Ricky Wang. Wir nen­nen ihn Data. Der Typ ist ein Ge­nie. Er weiß ab­so­lut al­les über Com­pu­ter und Elek­tro­nik und sol­ches Zeug, und au­ßer­dem baut er stän­dig ir­gend­wel­che Din­ge, coo­le Sa­chen wie Rin­ge mit ein­ge­bau­ter Ta­schen­lam­pe und Gür­tel­schnal­len, die Rauch­bom­ben ver­schie­ßen. Echt coo­le Sa­chen. Nur dass vie­les da­von nicht im­mer so rich­tig funk­tio­niert. Er fährt auf 007-Fil­me ab, und da­bei denkt er sich dann im­mer ein paar von sei­nen Ap­pa­ra­ten aus, aber ich glau­be, er hat sich wahr­schein­lich zwi­schen­durch Pop­corn ge­holt und des­halb wich­ti­ge Hin­wei­se ver­passt.


      Das also ist un­ser Hau­fen. Nicht allzu wild, aber schließ­lich ist hier in der Ge­gend auch noch nie viel los ge­we­sen. Bis zum ver­gan­ge­nen Früh­ling. Da ha­ben wir her­aus­ge­fun­den, dass de­nen vom Coun­try Club das meis­te Land und alle Häu­ser in un­se­rem Teil der Goon-Docks ge­hör­ten und dass sie vor­hat­ten, un­se­re Hy­po­the­ken für ver­fal­len zu er­klären, um dann al­les ab­zu­rei­ßen und ge­nau da, wo wir wohn­ten, einen lau­si­gen Golf­platz an­zu­le­gen.


      Na schön, es gab den gan­zen Früh­ling und Som­mer hin­durch öf­fent­li­che An­hörun­gen und ir­gend­wel­che Pla­nungs­stu­di­en und Un­ter­su­chun­gen über mög­li­che Aus­wir­kun­gen, und ein­mal sah es so­gar so aus, als wür­de die Hälf­te in Wirk­lich­keit ei­ner großen Fir­ma in Port­land ge­hören. Aber dann stell­te sich her­aus, dass die wie­der­um nur eine Hol­ding-Ge­sell­schaft, was im­mer das sein mag, für die Ty­pen vom Coun­try Club war. Da schi­en dann al­les ver­lo­ren zu sein, vor al­lem weil be­kannt war, dass die Hill­si­de-Sn­obs eine Men­ge Ein­fluss in Eu­ge­ne hat­ten, aber schließ­lich kam es in letzter Mi­nu­te doch noch zu ei­nem Ein­spruch bei Ge­richt, und der Rich­ter er­klär­te, wir Go­ons hät­ten das Vor­kaufs­recht, also könn­ten wir un­se­re sämt­li­chen Hy­po­the­ken ab­lö­sen, wenn wir das woll­ten und das Geld dazu hät­ten, und da wuss­ten wir dann, dass al­les ver­lo­ren war, denn wenn ir­gend­wer von uns ir­gend­wel­ches Geld ge­habt hät­te, dann hät­ten wir gar nicht erst in den Goon-Docks zu woh­nen brau­chen.


      Am La­bor Day, dem ers­ten Mon­tag im Sep­tem­ber, war mit ab­so­lu­ter Si­cher­heit klar, dass wir raus­ge­schmis­sen und wie eine Pus­te­blu­me in alle Win­de ver­streut und uns nie mehr wie­der­se­hen wür­den.


      Die Räu­mungs­auf­for­de­rung kam auch prompt. Bis zum 25. Ok­to­ber soll­ten wir raus sein. Ich dach­te dar­an, ein­fach ab­zu­hau­en, aber es schi­en mir nicht rich­tig, mei­nen El­tern das auch noch zuzu­mu­ten. Mouth neig­te mehr dazu, den Coun­try Club zu de­mo­lie­ren, und ich muss­te zu­ge­ben, die Idee klang durch­aus nicht so übel. Aber ir­gend­wie ver­gin­gen die Wo­chen, und wir schaff­ten es nicht, groß was zu un­ter­neh­men, und dann war plötz­lich der 24. Ok­to­ber da, und ich kann euch sa­gen, ich war rich­tig fer­tig. Wirk­lich und ehr­lich fer­tig.


      Aber als die­ser un­heim­li­che Ok­to­ber­wind durch das Fens­ter im Dach­ge­schoss blies, wuss­te ich plötz­lich, ir­gen­det­was wür­de pas­sie­ren. Und das tat es auch.


      Jetzt erzähle ich also, was an ei­nem lan­gen Tag im letzten Herbst pas­siert ist, am Tag vor un­se­rer Zwangs­räu­mung. Und ich weiß, eine Men­ge da­von wird schwer zu ver­dau­en sein, aber ich schwö­re bei Gott, je­des ein­zel­ne Wort ist wahr.


      


      Es fing an mit Brand und mir. Wir saßen im Wohn­zim­mer und starr­ten aus dem Fens­ter. Ge­nau­er ge­sagt, ich saß – Brand hing mit den Füßen an der Stan­ge, an der er sonst im­mer sei­ne Klimm­zü­ge mach­te. Brand konn­te sich im­mer mit ir­gend­was be­schäf­ti­gen, aber ich war ganz krank vor Lan­ge­wei­le.


      »Hier in der Ge­gend pas­siert nie was Auf­re­gen­des«, sag­te ich. Brand ant­wor­te­te nicht, er bau­mel­te hin und her und hat­te sei­nen Spaß da­bei. Mir aber war es ernst. Die­ses Kaff war tot. Viel­leicht war es doch kei­ne so schlech­te Idee, ein­fach die Bie­ge zu ma­chen. Ich mei­ne, all die an­de­ren Jun­gen hat­ten ihre Aben­teu­er, Tom Sa­wyer zum Bei­spiel und Luke Sky­wal­ker und Jim Hawkins. Und was hat­te ich? Ter­mi­ne beim Zahn­arzt.


      »Wer braucht schon die Goon-Docks? Wer braucht die­ses Haus? Ich kann nicht mehr war­ten, ich will raus hier«, nör­gel­te ich, und dies­mal er­reg­te ich Brands In­ter­es­se.


      »Wirk­lich?«


      Er blieb zwar an der Stan­ge, aber er wuss­te, was los war, er konn­te durch mich hin­durch­se­hen wie durch Zi­tro­nen­ge­lee, und schon die Art, wie er »Wirk­lich?« sag­te, ver­schaff­te mir den glei­chen Durch­blick.


      »Ver­giss es«, sag­te ich, »ich habe nur ver­sucht, mei­ne Stim­mung et­was zu he­ben. Mich ein bis­schen ab­zu­len­ken.«


      »Ich weiß, wie dir zu­mu­te ist, du al­ter Schlapp­schwanz. Ich weiß ge­nau, ich wer­de die­ses Haus ver­mis­sen«, gab er zu.


      Kei­ne Fra­ge, ich auch. Ich gönn­te mir einen Zug aus dem Pro­mo­te­ne-In­ha­la­tor ge­gen mein Asth­ma – mei­ne Brust fühl­te sich ein bis­schen be­engt an –, und dann be­gann ich, im Haus her­um­zu­wan­dern.


      Kü­che. Nichts los. Ess­zim­mer. Ab­so­lut nichts. Frei­zeit­raum. Ich schal­te­te den Fern­se­her ein, aber es war Sams­tag­mor­gen, also Zei­chentrick­fil­me für Kin­der, also nichts.


      Auf der Couch lag ein MAD-Heft, also setzte ich mich hin und griff da­nach. Die Rück­sei­te ließ sich wie­der zu­sam­men­fal­ten, das ist bei MAD im­mer so was wie das Mit­tel­fo­to im Play­boy, nur eben das Ge­gen­teil da­von. Ein Bild aus Wor­ten, und die lau­ten dann »Bombt die Ro­ten!«, aber dann fal­tet man das Blatt in sich zu­sam­men, und plötz­lich ist da ein ganz an­de­res Bild, und die Wor­te hei­ßen jetzt »Weg mit der Bom­be!« oder so was in der Art. Das ist wie eine ge­hei­me Bot­schaft, die im Ori­gi­nal ver­bor­gen ist. Wahr­schein­lich wisst ihr im­mer noch nicht rich­tig, wo­von ich rede, wenn ihr es noch nie ge­se­hen habt, aber viel­leicht habt ihr jetzt eine un­ge­fäh­re Idee da­von. Egal, wenn man weiß, wo’s lang geht, braucht man sich die Rück­sei­te nur an­zu­se­hen und sieht schon vor­her, wie das Bild und die ge­hei­me Bot­schaft nach dem Zu­sam­men­fal­ten aus­se­hen.


      Also reim­te ich mir das hier zu­sam­men. Lang­wei­lig.


      Auf dem Tisch lag ein halb­fer­ti­ges Puzz­le, und bei so was bin ich nun wirk­lich gut. Ir­gend­wie kann ich se­hen, wo die Tei­le hin­ge­hören, ohne dass ich erst lan­ge mit ih­nen her­um­pro­bie­ren muss. Man­che Leu­te packen ja alle blau­en Tei­le auf einen Sta­pel, alle Blu­men auf einen an­de­ren Sta­pel, und zie­hen dann so die wis­sen­schaft­li­che Tour ab. Ich nicht. Ich sehe nur hin, und es ist fast, als könn­te ich fühlen, wo ein Teil hin­passt. In­s­tink­tiv läuft das.


      In der ach­ten Klas­se hat mir der Schul­psy­cho­lo­ge erzählt, ich wäre »gut in der Ana­ly­se vi­su­el­ler Be­zie­hun­gen«, aber weit un­ter dem Durch­schnitt im Le­sen. Das heißt nicht, dass ich nicht gern lese. Ich lese gern. Es ist nur so, wenn ich da­mit an­fan­ge, sehe ich die gan­zen Sa­chen vor mei­nem geis­ti­gen Auge. Ir­gend­wie geht da ein Film in mei­nem Kopf ab, und ich ver­sacke in all die­sen »vi­su­el­len Be­zie­hun­gen«, und mein Geist wan­dert ein bis­schen um­her, und dann weiß ich nicht mehr, wo ich ei­gent­lich bin.


      Aber egal, ich schnapp­te mir also ein Puzz­le­teil, kniff die Au­gen zu­sam­men, dreh­te es kurz hin und her ... und setzte es sau­ber an das Stück, ne­ben das es ge­hör­te. Al­les In­s­tinkt. Wenn es ir­gend­ei­ne Sa­che gibt, die ich von Obi-Wan Ke­no­bi ge­lernt habe, dann die, dass man sei­nen In­s­tink­ten trau­en soll.


      Später kam Mouth vor­bei. Man brauch­te kein Ge­nie zu sein, um mit­zu­krie­gen, dass ich und Brand de­pri­miert wa­ren, und Mouth war kein Ge­nie, also leg­te er so­fort los mit dem Ver­such, uns auf­zu­mun­tern.


      »Was ist denn hier los? Wo sind wir denn? In Finkles­teins Be­stat­tungs­ins­ti­tut? Ihr Ty­pen liegt hier ab, als ob schon ato­ma­rer Sams­tag wäre. Na los! Dies ist un­ser letztes ge­mein­sa­mes Wo­chen­en­de! Das letzte Goony-Wo­chen­en­de! Wir soll­ten ge­pflegt einen drauf­ma­chen – run­ter zur Küs­te und dann nichts wie rein mit Ge­brann­tem und Ge­brau­tem ...« Ohne dass sein Mund aus dem Takt ge­ra­ten wäre, klatsch­te er Brand auf den Bauch und ging dann naht­los über zu sei­ner Imi­ta­ti­on von John Be­lus­hi aus der Sa­tur­day Night Live Show: »Aber nnn­einnn! Du muss­test es ver­sau­en. Du muss­test durch die Füh­rer­schein­prü­fung fal­len ...«


      Brand lang­te kurz rü­ber, um ihm eine zu don­nern, aber Mouth mach­te einen Satz rück­wärts – sei­ne Füße wa­ren tat­säch­lich noch schnel­ler als sein Mund­werk. Trotz­dem hät­te Brand ihn noch er­wi­scht, wenn nicht im glei­chen Mo­ment die Glocke vorn an der Gar­ten­tür ge­läu­tet und al­les un­ter­bro­chen hät­te.


      »Idio­ten­alarm!«, rief Mouth.


      Wir blick­ten alle aus dem Fens­ter und sa­hen, dass Chunk vorn am Tor stand, in sei­nem ab­so­lut ab­ge­fuck­tes­ten Ha­wai­i­hemd, ka­rier­ter Woll­ho­se und schwar­zen Socken. Wäre Chunk kein Goony ge­we­sen, dann hät­te er in sol­chen Kla­mot­ten ernst­haft Är­ger ge­kriegt.


      Jetzt schrie er uns et­was zu. »Hey, Leu­te, ihr müsst mich rein­las­sen! Ich habe ge­ra­de das ab­ge­fah­rens­te Ding über­haupt ge­se­hen ...«


      Mouth schrie zu­rück: »Erst den Bauch­tanz, Chunk!«


      Chunks Ge­sicht wur­de län­ger, aber dann seuf­zte er und schob das Hemd hoch, so­dass sei­ne Wam­pe zum Vor­schein kam. Dann leg­te er einen Twist hin, dass al­les nur so wab­bel­te. Mouth lach­te sich ka­putt wie im­mer, aber mich de­pri­mier­te es nur noch mehr.


      »Lass den Scheiß, Mouth«, sag­te ich und ging zum Fens­ter. Wir ha­ben uns so eine Tour aus­ge­tüf­telt, die Gar­ten­tür vom Fens­ter aus zu öff­nen. Ich ließ einen Stock run­ter auf die Ve­ran­da fal­len, ge­nau auf eine Bow­ling­ku­gel, die eine Ril­le ent­langroll­te und in einen Ei­mer fiel, der einen Bind­fa­den nach un­ten zog, wo­durch ein Bla­se­balg zu­sam­men­ge­drückt wur­de, der einen Luft­bal­lon auf­pump­te, bis der eine Na­del er­reich­te, die ihn zum Plat­zen brach­te. Der Knall er­schreck­te un­ser zah­mes Ka­nin­chen Fe­lix, das in der Tret­mühle in sei­nem Kä­fig her­um­zu­ren­nen be­gann, und durch die Um­dre­hun­gen der Tret­mühle wur­de der Was­ser­hahn ge­öff­net, so­dass Was­ser durch einen Schlauch zum Ra­sen­spren­ger im Vor­gar­ten floss, und an dem ro­tie­ren­den Kopf des Ra­sen­spren­gers war wie­der ein Bind­fa­den be­fes­tigt, der zur Tür führ­te und sie öff­ne­te, wenn der Ra­sen­spren­ger sich dreh­te.


      Goo­nies mö­gen sol­che Sa­chen. Ich mei­ne, das liegt dar­an, dass wir sonst kei­nen Ein­fluss neh­men kön­nen auf die Din­ge, die un­ser Le­ben oder die Welt be­tref­fen, auf den Atom­krieg zum Bei­spiel oder den Hun­ger oder Gift­müll­de­po­ni­en oder dar­auf, wo wir nächs­te Wo­che woh­nen oder was es zum Abendes­sen gibt, aber wir kön­nen al­les bis ins letzte De­tail selbst bes­tim­men, wenn wir ir­gend­ei­nen Ap­pa­rat bau­en oder einen Witz erzählen oder uns zwi­schen den Mahl­zei­ten ir­gend­was zu es­sen rein­hau­en.


      Je­den­falls öff­ne­te ich die Gar­ten­tür ge­nau so, wie ich sie öff­nen woll­te, und Chunk kam rein.


      Ich hat­te ihn noch nie so auf­ge­regt ge­se­hen – seit der großen Tom­bo­la im Bur­ger King.


      »Ihr hät­tet es se­hen sol­len!«, rief er und konn­te es kaum er­war­ten, ins Haus zu kom­men. »Bul­len­au­tos, hin­ter die­sem Ding mit All­rad­an­trieb her! Das war die irrs­te Sa­che, die ich je ge­se­hen habe!«


      »Wie da­mals, als Mi­cha­el Jack­son zu euch ins Haus kam und das Bad be­nut­zen woll­te?«, frag­te ich.


      Und Mouth füg­te hin­zu: »Wie da­mals, als du in der Straw Hat Pi­z­ze­ria dein ei­ge­nes Ge­wicht in Form von Pi­zza ver­drückt hast?«


      »Wie da­mals, als das Pfle­ge­heim brann­te und du die al­ten Leu­te ge­ret­tet hast?«, misch­te Brand sich auch noch ein.


      Ich sag­te ja schon, Chunk neig­te dazu, wie ein Welt­meis­ter auf­zuschnei­den, des­halb glaub­te ihm kei­ner von uns.


      »Ehr­lich, dies­mal ist es die Wahr­heit. Ich war bei Ma­lo­ney und habe Star Wars ge­spielt und ...«


      »Hast du alle Tür­me weg­ge­putzt?«


      »Nein, ich hat­te ge­ra­de erst an­ge­fan­gen, da fährt die­ses Auto vor­bei, durch­siebt von Ein­schüs­sen ...«


      »Durch­siebt? Wo hast du denn das Wort auf­ge­schnappt, in der Glot­ze bei Dick Tra­cy?«


      »Nein, Mann, das ist die Wahr­heit, und die Bul­len ha­ben es ver­folgt, und alle ha­ben ge­schos­sen ...«


      »Und da hast du dann dei­ne Star Wars-Ka­no­nen auf die Ga­no­ven ge­rich­tet und hast sie weg­ge­pus­tet.«


      »Nein, ehr­lich ...«


      »Chunk, hast du dir vor­hin zu­fäl­lig Ma­lo­neys neu­en dop­pel­ten Scho­ko-Sha­ke rein­ge­zogen?«


      »Klar, wie­so?«


      Mouth nick­te. »Das ist der Zucker­schock. Macht man­che Leu­te fix und foxi. Ich kann mich er­in­nern ...«


      Be­vor Mouth rich­tig auf­dreh­te und wir aus Chunks auf­ge­bla­se­ner Ge­schich­te wei­ter die Luft raus­las­sen konn­ten, hör­ten wir plötz­lich di­rekt von drau­ßen das Ja­mes-Bond-The­ma aus ei­nem Laut­spre­cher plär­ren. Na­tür­lich wuss­te ich, was das be­deu­te­te. Ich stand auf und riss das große Sei­ten­fens­ter weit auf.


      Es war Data, und er flog zum Fens­ter rein. Na gut, ge­nau ge­nom­men flog er nicht. Aber wir hat­ten zwi­schen sei­nem Schlaf­zim­mer drü­ben im zwei­ten und un­se­rer Bude hier im ers­ten Stock so eine Ny­lon-Wä­sche­lei­ne ge­spannt (Ga­ran­tier­te Trag­kraft: 200 Pfund).


      Wenn er es also rich­tig brin­gen woll­te, mach­te er sich mit ir­gend­ei­ner 007-Mu­sik aus sei­nem Kas­set­ten­re­kord­er be­merk­bar. Ich öff­ne­te dann das Fens­ter, und er häng­te sich an die Seil­rol­le und glitt an der Lei­ne di­rekt in un­ser Haus.


      Ge­nau das tat er auch die­ses Mal, nur war er schon näher, als ich er­war­tet hat­te. Ich schaff­te es nicht mehr, recht­zei­tig zur Sei­te zu sprin­gen, also knall­te er di­rekt auf mich drauf. Wir ka­men bei­de ins Stol­pern, ich eck­te bei Brand an, und der flog ge­gen Chunk. Chunk ist nun mal nicht der Schnells­te, da­her fiel er in sei­ner gan­zen Un­ge­schickt­heit auf die­se Sta­tue auf dem Couch­tisch und feg­te sie voll auf den Fuß­bo­den – eine Sta­tue von so ei­nem nack­ten Typ na­mens Da­vid, von ei­nem Spit­zen­künst­ler na­mens Mi­che­lan­ge­lo, der für den Papst die Six­ti­ni­sche Ka­pel­le aus­ge­malt hat und noch einen Teil von Cae­sars Pa­last in Las Ve­gas, glau­be ich. Aber egal, Mom je­den­falls lieb­te die­se Sta­tue.


      Chunk wur­de ein bis­schen ner­vös. Er kam äch­zend wie­der hoch und hob äch­zend auch die Sta­tue wie­der auf und woll­te sie ge­ra­de wie­der zu­rück­s­tel­len, als wir bei­de gleich­zei­tig et­was be­merk­ten – von der Sta­tue war der Na-ihr-wisst-schon ab­ge­bro­chen. Ich mei­ne, ich will mich hier nicht allzu derb aus­drücken, aber wie ich schon sag­te, es war die Sta­tue von so ei­nem nack­ten Typ, da­her neh­me ich an, ihr wisst, wo­von ich rede.


      Das war na­tür­lich ein Ham­mer, und Mom wür­de mir einen An­schiss ver­pas­sen, wenn sie es ent­deck­te. Schon bei dem Ge­dan­ken dar­an kam ich ein bis­schen ins Keu­chen, also zog ich mir wie­der eine La­dung aus dem In­ha­la­tor rein. Chunk stell­te die Sta­tue zu­rück an ih­ren Platz, und ich fand den Na-ihr-wisst-schon un­ter dem Tisch und hielt ihn an die ka­put­te Sta­tue.


      »Moms Lieb­lings­teil«, sag­te ich.


      »Es gäbe dich auch gar nicht, wenn es das nicht wäre«, wit­zel­te Mouth. Im­mer am Klug­schei­ßen.


      Data hol­te eine Kar­te der USA aus dem Ruck­sack, den er im­mer trug, und fal­te­te sie auf dem Fuß­bo­den aus­ein­an­der. »Ei­ner von euch schon mal was von De­troit ge­hört?«, frag­te er. Er re­de­te im­mer noch ein bis­schen mit chi­ne­si­schem Ak­zent – sei­ne El­tern spra­chen so gut wie über­haupt kein Ame­ri­ka­nisch. Sie hat­ten ein Re­stau­rant drü­ben an der Al­gon­quin Ave­nue, und Mom sag­te, es wäre ein gu­tes Lo­kal, weil sie nicht so viel Glutamat ins Es­sen schmei­ßen wür­den.


      »De­troit – großar­ti­ge Stadt«, mein­te Mouth. »Da hat das al­les mit den Au­tos an­ge­fan­gen. Und die höchs­te Mor­dra­te des Lan­des ha­ben sie da auch. Ze­ment­s­tie­fel und Blues, kein lan­ger Schmus.«


      Data sah ir­gend­wie fer­tig aus. »Mein Va­ter hat da Brü­der, mit ei­nem dicken Edel­re­stau­rant, und er soll ih­nen bei der Lei­tung hel­fen. Da zie­hen wir hin, wenn wir mor­gen un­ser Haus ver­lie­ren.«


      »Jetzt hör da­mit auf«, sag­te ich zu ihm. Ich hat­te mir das al­les schon eine gan­ze Wei­le aus dem Kopf ge­schla­gen und woll­te jetzt auch nicht dar­an den­ken. »Dazu wird es nie kom­men. Dad re­gelt das schon.«


      »Nur wenn er sei­ne nächs­ten 400 Ge­häl­ter bis mor­gen Nach­mit­tag aus­ge­zahlt kriegt«, mein­te Brand. Er hat­te nichts da­für üb­rig, im Wol­ken­kuckucks­heim zu le­ben, was er mir manch­mal vor­warf. Aber ich glau­be, manch­mal ist da­ge­gen gar nichts ein­zu­wen­den, so ka­putt wie die Wirk­lich­keit ist. Auf dem Lo­kus im Jun­gen-Um­klei­de­raum habe ich bei den Graf­fi­ti in der Pis­secke mal eins ge­se­hen, das lau­te­te: »Es gibt kei­ne Schwer­kraft – die Erde saugt nur aus!« Also, es gibt Zei­ten, wo das so un­ge­fähr stimmt. Und als ob er das in dem Mo­ment be­wei­sen woll­te, ging Brand zum Vor­der­fens­ter rü­ber und wink­te uns zu sich. »Kommt mal her. Seht euch das mal an.«


      Wir gin­gen hin und sa­hen es uns an.


      Drei Ty­pen in Frei­zeit­klei­dung stan­den da und be­glotzten sich un­ser Haus von oben bis un­ten. Un­ser Haus. Ei­ner von ih­nen re­de­te und deu­te­te auf das gan­ze Ge­län­de, als ob er so ein ver­damm­ter Ent­decker wäre und al­les für sein Land in Be­sitz neh­men woll­te. Ich dach­te schon, er wür­de je­den Mo­ment eine Fah­ne auf­pflan­zen. Der Typ ne­ben ihm hat­te eins von die­sen Ver­mes­sungs­din­gern, die aus­se­hen wie eine Kreuzung aus Te­le­skop und Kom­pass auf drei Bei­nen, und er ziel­te di­rekt auf un­se­re Ein­fahrt. Dann zeig­te er auf et­was, und alle drei lach­ten. Der drit­te Typ nahm einen ge­ra­den Ast vom Bo­den hoch und imi­tier­te da­mit einen Ab­schlag beim Golf, und dann gei­er­ten sie alle noch mal. Mir wur­de übel.


      »Seht euch die an. Und die la­chen noch«, sag­te Brand.


      »Die sab­bern doch schon vor Gier«, mein­te Mouth.


      »Sie kön­nen nicht mal bis mor­gen war­ten, wenn sie mit all ih­ren Zwangs­räu­mun­gen kom­men ...«, sag­te Data.


      »Und die Goon-Docks de­mo­lie­ren«, füg­te Mouth hin­zu. »Wer Geld hat, bringt’s mit links, und den Goo­nies stinkt’s.«


      Brand mein­te: »Wenn sie un­ser Haus ab­rei­ßen, dann hof­fe ich nur, dass sie an die­ser Stel­le den Sand­bun­ker an­le­gen ...«


      »Und dass sie da nie ihre Bäl­le raus­krie­gen.« Mein La­chen klang ir­gend­wie dünn.


      »Das be­deu­tet Krieg!«, rief Data plötz­lich. Er sah echt wütend aus. Ich wuss­te, was jetzt kam. »Na los, Mi­key, mach das Fens­ter auf. Ich zeig’s ih­nen. Mei­ne Aus­rü­stung für Spe­zi­al­agen­ten ist ein­satz­be­reit.« Er öff­ne­te sei­ne Jacke und nahm den Kas­set­ten­re­kord­er ab, den er um­ge­hängt hat­te. Quer vor die Brust hat­te er sich eine Art selbst­ge­bau­ten Kas­ten ge­schnallt, aus dem di­ver­se Schnü­re her­aus­ka­men. An den En­den der Schnü­re hin­gen klei­ne Plas­ti­krin­ge, die so aus­sa­hen wie das Ding, an dem man hin­ten bei ei­ner Sprech­pup­pe zieht, wenn man sie zum Re­den brin­gen will.


      Blitzschnell fisch­te er aus sei­nem Ruck­sack eine Pi­lo­ten­bril­le, setzte sie auf, schloss sie mit ei­ner Art Stecker an den Kas­ten auf sei­ner Brust an und schrie aus dem Fens­ter: »Die To­des­bril­le!« Da­bei zog er an der Schnur mit dem gel­ben Ring.


      Wir tra­ten alle ein paar Schrit­te zu­rück, denn man konn­te vor­her nie wis­sen, was pas­sie­ren wür­de, wenn Data an ei­ner von sei­nen Strip­pen zog. Dies­mal pas­sier­te Fol­gen­des: Zwei klei­ne Pfei­le, vorn mit Saugnäp­fen dran, schos­sen aus den Bü­geln sei­ner Son­nen­bril­le, blie­ben an der Fens­ter­schei­be kle­ben und nah­men da­bei gleich­zei­tig die Bril­le mit.


      Ich war nicht si­cher, ob das der Zweck der Übung war, aber Data schi­en das Er­geb­nis nicht son­der­lich zu ge­fal­len. Er trat zu­rück und brüll­te noch lau­ter: »Der Gna­den­lo­se Grei­fer!« Dann zog er an ei­ner an­de­ren Schnur.


      Ein klap­pern­des Ge­biss schoss von sei­ner Brust aus nach vorn. Es saß an ei­ner Me­tall­spi­ra­le, die so ähn­lich aus­sah wie Slinky, das Ding, das die Trep­pe run­ter­lau­fen kann, nur län­ger und dicker. Das Ge­biss klap­per­te durch das gan­ze Zim­mer. Die Zäh­ne wur­den durch eine Su­per­fe­der in Gang ge­hal­ten und leg­ten echt los wie ein Ma­schi­nen­ge­wehr. Schließ­lich ver­biss sich das Ding in der Gar­di­ne an un­se­rem Vor­der­fens­ter und hing dann ein­fach so da, ohne sich zu be­we­gen, wie ein Hund auf dem Schrott­platz, der sich eine Rat­te ge­schnappt hat.


      Data ver­such­te, es wie­der frei­zu­be­kom­men, aber es ließ nicht mehr los. Er zog noch an ein paar Schnüren, aber nichts pas­sier­te. Mouth leg­te ihm sei­nen Arm um die Schul­ter und sag­te: »Lass gut sein, Null-Null-mi­nus-Sie­ben.« Aber er sag­te es ganz freund­lich.


      Es war nicht wich­tig, dass Da­tas Ap­pa­ra­te nicht rich­tig funk­tio­nier­ten, es war die Idee, die zähl­te. Und wir alle wuss­ten sei­ne Be­mühun­gen zu schät­zen, so wie er jetzt Mouths Ge­dan­ken zu schät­zen wuss­te, auch wenn Mouths Mund im Mo­ment nicht die rich­ti­gen Wor­te da­für fand.


      Ge­nau in die­sem Mo­ment be­trat mei­ne Mut­ter das Zim­mer. Sie war schon ganz schön alt, vier­zig oder so, aber sie sah noch im­mer bes­ser aus als die meis­ten Müt­ter. Sie war mal Mo­dell für Par­kas im Sears-Ka­ta­log. Aber egal, jetzt hat­te sie einen ge­bro­che­nen Arm und trug ihn seit ih­rem Un­fall mit der Wä­sche­schleu­der in ei­ner Schlin­ge. Ich kann mich noch an mei­nen ge­bro­che­nen Arm er­in­nern, als ich in die­sem neu­en Sied­lungs­pro­jekt Cue­sta Ver­de Estates in eine frisch aus­ge­schach­te­te Bau­gru­be ge­fal­len war und der Arzt den Arm noch ein­mal in der an­de­ren Rich­tung bre­chen muss­te, weil er mein­te, das wäre die ein­zi­ge Mög­lich­keit, ihn wie­der ge­ra­de hin­zu­krie­gen. Das fiel mir wie­der ein, als Mom ins Zim­mer kam, und des­halb hat­te ich es auch später im Kopf, als wir zum Leucht­turm ka­men, aber das wer­de ich später erzählen.


      Je­den­falls kam Mom jetzt mit die­sem Dienst­mäd­chen rein aus Me­xi­ko oder El Sal­va­dor oder ir­gend­ei­nem von die­sen Län­dern, in die Mom nicht rei­sen will we­gen des Was­sers oder we­gen der Re­bel­len. »Jun­gens«, sag­te sie, »das hier ist Ro­sa­li­ta.«


      Die Jun­gens wink­ten. Chunk hat­te sich vor die ka­put­te Da­vid­sta­tue ge­stellt, da­mit Mom nichts merk­te.


      »Ro­sa­li­ta spricht nicht viel Eng­lisch«, sag­te Mom, »und sie wird mir beim Packen hel­fen. Ich habe schon über­legt, ob nicht ei­ner von euch ..., na ja, ich weiß, dass ein paar von euch in der Schu­le Spa­nisch hat­ten ...«


      »Ich spre­che per­fekt Spa­nisch, Mrs. Walsh«, sag­te Mouth. Wie ich schon sag­te, sein Mund war für eine Men­ge Spra­chen ge­macht.


      »Das ist wun­der­bar, Clar­ke«, mein­te Mom und lächel­te ihn an. Auf dem Pa­pier hieß er Clar­ke, des­halb nann­ten ihn die meis­ten El­tern auch so. »Ich brau­che Hil­fe, weil ich ihr noch ein paar Din­ge er­klären muss, also wenn du viel­leicht für ein paar Mi­nu­ten mit uns kom­men könn­test ...«


      »Ja, Ma’am«, sag­te Mouth und sprang an ihre Sei­te. Data blick­te mich an und roll­te mit den Au­gen. Brand häng­te sich wie­der mit dem Kopf nach un­ten an sei­ne Stan­ge. Mom zog mit Mouth und Ro­sa­li­ta ab. Chunk sah mich mit sei­nem be­scheu­er­ten Ge­sicht an und nahm die Sta­tue in die Hand. Die­ser Da­vid hat­te ein Rie­sen­loch im Schritt. Und Chunk grins­te mich ver­le­gen an und frag­te mich: »Meinst du, dei­ne Mut­ter merkt das?«


      Ich drück­te ihm eine Fla­sche mit El­mer’s Al­les­kle­ber in die Hand und sag­te ihm, er soll­te zur Ab­wechs­lung end­lich mal was rich­tig ma­chen. Dann folg­te ich Mouth, um mich zu ver­ge­wis­sern, dass er mit Mom kei­nen Mist ver­zapf­te.


      Sie stan­den im Schlaf­zim­mer mei­ner El­tern vor der Fri­sier­kom­mo­de. Ich blieb an der Tür ste­hen. Mom sag­te et­was zu Ro­sa­li­ta, laut und lang­sam, als ob es dann bes­ser ver­ständ­lich wäre. »Socken und Un­ter­wä­sche in die obe­re Schub­la­de. Hem­den und Blu­sen in die mitt­le­re. Ho­sen in die un­te­re. Die Sa­chen zum An­zie­hen müs­sen im­mer sor­tiert wer­den.« Dann wand­te sie sich an Mouth und mein­te: »Kannst du das über­set­zen?«


      Er nick­te. »Klar, Mrs. Walsh.« Dann dreh­te er sich zu Ro­sa­li­ta um und re­de­te einen Hau­fen spa­ni­sches Zeug, und das be­deu­te­te, wie er mir später sag­te: »Das Ma­ri­hua­na kommt in die obe­re Schub­la­de. Ko­kain und Speed in die mitt­le­re. Das He­ro­in in die un­te­re. Der Stoff muss im­mer sor­tiert wer­den.« Er sag­te je­den­falls, dass er das sag­te, aber ich glau­be ihm, denn Ro­sa­li­ta sah aus, als wür­de sie völ­lig durch­dre­hen.


      Mom lächel­te nur.


      Sie gin­gen durch die an­de­re Tür raus auf den Kor­ri­dor, und Mom zeig­te auf die Klap­pe un­ter der Decke. »Da geht’s zum Dach­bo­den. Mr. Walsh möch­te nicht, dass ir­gend­je­mand da hin­auf­geht. Nie.« Dann nick­te sie Mouth er­neut zu.


      Dies­mal mach­te er, wie er mir erzähl­te, Fol­gen­des dar­aus: »Ge­hen Sie nie dort hin­auf. Da steht al­les voll mit Mr. Wals­hs se­xu­el­len Fol­ter­ge­räten.« Kein Zwei­fel, dies­mal wur­de Ro­sa­li­tas Ge­sicht ganz weiß un­ter der brau­nen Haut, so­dass sie mehr oder we­ni­ger bei­ge aus­sah.


      Dann öff­ne­te Mom den Vor­rats­schrank. »Das hier ist der Vor­rats­schrank. Da fin­den Sie al­les, was Sie brau­chen. Be­sen, Mopp, In­sek­ten­mit­tel, Ly­sol.«


      Und als Mouth dies­mal mit sei­nem Spa­nisch fer­tig war, schi­en Ro­sa­li­ta drauf und dran, wie­der über die Gren­ze nach Sü­den ab­zu­hau­en, Re­bel­len hin, Re­bel­len her. Er hat­te ihr ge­sagt: »Wenn Sie schlech­te Ar­beit ma­chen, wer­den Sie hier ohne Es­sen und Trin­ken zwei Wo­chen lang ein­ge­sperrt, zu­sam­men mit den Ka­ker­la­ken.«


      Ro­sa­li­tas Blicken konn­te ich schon un­ge­fähr ent­neh­men, was er ge­sagt hat­te, auch wenn Mom nichts merk­te, des­halb ver­zog ich mich. Es mach­te mir kei­nen großen Spaß, wenn Mouth auf die­se Art rum­quatsch­te, egal, ob es um Chunks Speck­bauch ging oder um eine arme Frau, die noch kein Eng­lisch konn­te. Als ich an Chunk dach­te, frag­te ich mich, wie er wohl mit der Kle­be­rei klar­kam, also mach­te ich mich auf den Weg zum Frei­zeit­raum, wo ich den Fern­se­her lau­fen hör­te.


      Als ich hin­kam, saß Brand vor der Röh­re, und Data sah Chunk zu, der das Ding ge­ra­de re­pa­rier­te. Die Sta­tue wand­te mir den Rücken zu, also ging ich her­um, um sie mir von vorn an­zu­se­hen, und Chunk zog ge­ra­de sei­ne Hand weg. »Wie ist es ge­wor­den?«, frag­te er.


      Der Doof­mann hat­te das Ding falsch her­um an­ge­klebt. Jetzt zeig­te es nach oben.


      Wir ku­gel­ten uns alle vor La­chen, so­gar Brand, der es vor­her ge­ra­de noch schaff­te, Chunk einen Klaps auf den Kopf zu ver­pas­sen.


      Es sah aber auch zu lach­haft aus. Trotz­dem wuss­te ich, der Är­ger war schon un­ter­wegs.


      Brand ließ einen drecki­gen Witz vom Sta­pel, aber ich schät­ze, den wer­de ich für mich be­hal­ten.


      Wir hör­ten, wie alle von oben wie­der her­un­ter­ka­men. Data schnips­te mit den Fin­gern, riss ein Blatt von dem ein­ge­topf­ten Phi­lo­den­dron und be­fes­tig­te es mit Kle­be­band zwi­schen Da­vids Bei­nen, und dann, als Mom mit Mouth und Ro­sa­li­ta her­ein­kam, saßen wir alle vor ei­nem al­ten Film mit Ab­bott und Costel­lo auf dem Fuß­bo­den und spiel­ten Mur­meln.


      Ro­sa­li­ta sah ziem­lich schlimm aus.


      Mom küss­te Mouth auf die Backe. »Vie­len Dank, Clar­ke. Das war nett von dir.«


      Ich hät­te kot­zen kön­nen. Da ent­deck­te Mom die Sta­tue. Für sol­che Sa­chen hat­te sie einen sieb­ten Sinn.


      »La­wrence ...«, sag­te sie mit so ei­nem Un­ter­ton in der Stim­me. La­wrence war Chunks an­de­rer Name. Mom hat­te auch noch einen sieb­ten Sinn da­für, wer so was an­s­tell­te. Sie deu­te­te auf die Sta­tue und streck­te die Hand aus. Chunk gab sie ihr.


      Sie nahm das Fei­gen­blatt ab und sah hin. Und ihr wer­det es nicht glau­ben, aber der Kle­ber fing an, Fä­den zu zie­hen, und der alte Na-ihr-wisst-schon be­gann, di­rekt auf sie zu zei­gen, während sie ihn sich an­sah.


      Ich nahm einen Zug aus dem In­ha­la­tor. Ro­sa­li­ta be­kreu­zig­te sich. Ich glau­be, wir wa­ren die bei­den ein­zi­gen Ver­nünf­ti­gen im Zim­mer.


      Mom woll­te schon was sa­gen, aber dann ent­schied sie, dass es sich ganz ein­fach nicht lohn­te. Also sag­te sie et­was an­de­res. »Ich neh­me Ro­sa­li­ta mit ins Le­bens­mit­tel­ge­schäft. Wir sind in un­ge­fähr ei­ner Stun­de wie­der hier. Bran­don, du bleibst mit Mi­key drin­nen – es sieht nach Re­gen aus, und ich will nicht, dass er mit sei­nem Asth­ma drau­ßen rum­läuft.«


      Ich steck­te mei­nen In­ha­la­tor in die Ta­sche.


      »Er soll­te viel­leicht bes­ser in ei­ner Sei­fen­bla­se aus Plas­tik le­ben«, mein­te Brand. Mein Asth­ma ging ihm auf die Ner­ven.


      »Ich mei­ne es ernst, Bran­don«, sag­te Mom. »Wenn er auch nur einen Schritt nach drau­ßen macht, dann ... dann ...« Sie über­leg­te kurz und ver­such­te, ir­gend­ei­nen coo­len Aus­druck zu fin­den, da­mit Brand auch tat, was sie woll­te. »Dann ma­che ich Hack­fleisch aus dir.« Und da­bei gönn­te sie ihm die­ses echt har­te Lächeln. Es hat kei­nen Zweck, Mom, du bringst es nicht.


      Brand roll­te mit den Au­gen, und Mom und Ro­sa­li­ta zogen ab. Sie wa­ren ge­ra­de zur Tür hin­aus, als Brand sich auch schon auf mich stürz­te.


      »Du willst ein Pro­blem beim Luft­ho­len ha­ben?«, rief er. »Hier hast du eins!« Er nahm mich in den Schwitz­kas­ten, und ich kam beim bes­ten Wil­len nicht raus, aber ein paar gute Ha­ken krieg­te ich durch. Schließ­lich ließ er mich los, als ich zu keu­chen be­gann.


      Mouth hat­te wie­der mal die­sen nach­denk­li­chen Aus­druck im Ge­sicht, was bei ihm im­mer ein ge­fähr­li­ches Zei­chen ist. »Hey, was macht euer Va­ter jetzt mit all dem Zeug un­term Dach?«, frag­te er.


      Das war der Mu­se­ums­kram. Als das Hi­sto­ri­sche Mu­se­um von Asto­ria vor drei Jah­ren ins En­di­cott Buil­ding um­zog, wur­de mit den äl­tes­ten Sa­chen eine Rie­sen­auss­tel­lung ver­an­stal­tet, um an­stän­dig Kne­te lockerzu­ma­chen, und mein Va­ter muss­te sich um den Trans­port des gan­zen Zeugs küm­mern. Ei­ni­ges da­von pass­te nicht in die Aus­s­tel­lung und wur­de »vor­über­ge­hend« hier bei uns ein­ge­la­gert, bis der Um­zug fer­tig war, aber wie sich dann her­auss­tell­te, ver­gaßen die Mu­se­ums­bos­se, ih­ren vor­über­ge­hen­den Kram an­ders­wo zu bun­kern.


      »Das wird er ans Mu­se­um zu­rück­ge­ben«, sag­te ich. »Oder an den Typ, den sie sich als neu­en Stell­ver­tre­ten­den Kuro­la­tor aus­su­chen.«


      »Ku­ra­tor«, ver­bes­ser­te mich Brand. Manch­mal ging er ei­nem böse auf die Ner­ven, egal, ob ich nun Asth­ma hat­te oder nicht.


      Mouths Au­gen wur­den so groß wie sein Mund. »Das heißt doch nur, dass die Rei­chen al­les krie­gen. Lasst uns rauf­ge­hen und mal nach­se­hen, ob da nicht ir­gend­was ist, was wir für un­se­re El­tern an Land zie­hen kön­nen!«


      »Yeah!«


      »Cool!«


      »Nichts wie hin!«


      Alle spran­gen auf und rann­ten los in Rich­tung Dach­ge­schoss, als ob sie noch nie was Bes­se­res ge­hört hät­ten.


      Alle au­ßer mir. »Hey, Leu­te, mein Va­ter ist ver­ant­wort­lich für den gan­zen Kram, macht nichts ka­putt! Brand? Du weißt, das Mu­se­um hat bes­timmt ir­gend­ei­ne Lis­te da­von. War­tet mal!«


      Aber die wa­ren längst über alle Ber­ge. Schon Ge­schich­te, wie man so sagt. Also sack­te ich nur schnell mei­nen Mur­mel­beu­tel ein und folg­te ih­nen.


      Schließ­lich dreht sich die gan­ze Sa­che ja auch um Ge­schich­te – und wir wa­ren da­bei, wel­che zu ent­decken ... und dann wel­che zu ma­chen.


      


      Als ich schließ­lich oben an­kam, hat­ten sie schon die Tritt­lei­ter raus­ge­holt und die Bo­den­klap­pe ge­öff­net. Brand war als Ers­ter oben, mit ei­ner Ta­schen­lam­pe, und die an­de­ren wa­ren di­rekt hin­ter ihm. Ich war, wie im­mer, der Letzte.


      Als wir dann oben wa­ren, schnall­ten wir erst mal ab. Ich war noch nie auf dem Dach­bo­den ge­we­sen – Dad hat­te es uns nie er­laubt – und war eben­so baff wie die an­de­ren.


      Erst ein­mal war es ganz schön dun­kel. Oben an der Decke war zwar ein Dach­fens­ter, aber die Ge­wit­ter­wol­ken, die Mom ge­se­hen hat­te, wa­ren jetzt rich­tig dick ge­wor­den und schwarz und pur­pur­rot. Trotz­dem konn­ten wir mit Brands Ta­schen­lam­pe ge­nug se­hen – es war ein rie­si­ger al­ter stau­bi­ger Raum, ge­ram­melt voll mit dem ab­ge­fah­rens­ten Zeug, das man sich vors­tel­len kann. Hi­sto­ri­scher Kram, und man­ches da­von muss­te Jahr­hun­der­te alt sein. Öl­ge­mäl­de, Skulp­tu­ren, ka­put­te alte Mö­bel, Ko­stü­me, Wal­fän­ger­har­pu­nen, Pi­ra­ten­kram, In­dia­ner­kram. Großar­ti­ger Kram.


      »Kann ich gar nicht glau­ben, dass so coo­les Zeug in eu­rem Haus ist«, flüs­ter­te Mouth.


      »Das ist der bes­te Schrott, den ich je ge­se­hen habe«, er­klär­te Chunk.


      Plötz­lich fetzte ein wil­der Blitz drau­ßen am Dach­fens­ter vor­bei, dicht ge­folgt von ei­nem ge­wal­ti­gen Don­ner­schlag, und eine Se­kun­de später pras­sel­te der Re­gen auf das Glas, so­dass sich auf uns al­len ganz merk­wür­di­ge Mus­ter ab­zeich­ne­ten. Und es macht mir nichts aus, wenn ich zu­ge­be, dass ich dar­auf ein bis­schen emp­find­lich rea­gier­te.


      »Okay, jetzt habt ihr al­les ge­se­hen«, sag­te ich. »Jetzt lasst uns hier wie­der ab­hau­en.«


      »Was ist los, schon wie­der Schiss?«, frag­te Brand.


      »Yeah, ge­nau wie du da­mals im Fahr­stuhl«, ant­wor­te­te ich. Ich wusste, das wür­de ihn är­gern – er hass­te es, wenn man ihn an die­ses eine Mal er­in­ner­te, als wir in ei­nem Fahr­stuhl wa­ren, der zwi­schen den Stock­wer­ken stecken blieb, und wie er da völ­lig aus­flipp­te und ich ein­fach zum Fahr­stuhl­te­le­fon ging und die Sa­che in die Hand nahm. Ich mei­ne, ich glau­be, wir ha­ben alle ir­gend­was, mit dem wir fer­tig wer­den müs­sen, aber Brand sieht das an­ders. Für ihn stand fest, ir­gend­wer muss­te An­gel Dust ins Lüf­tungs­sys­tem ge­kippt ha­ben, und des­we­gen war bei ihm die Si­che­rung durch­ge­brannt, und ich war ge­gen das Zeug im­mun oder ir­gend so was in der Rich­tung. Und ich muss­te ihm ver­spre­chen, es nicht wei­ter­zu­erzählen.


      Als ich jetzt also den Fahr­stuhl er­wähn­te, nahm er mich wie­der in den Schwitz­kas­ten und flüs­ter­te: »Von der Fahr­stuhl­sa­che hältst du die Klap­pe, hast du mich ver­stan­den?«


      Während er mir fast den Kopf zer­quetsch­te, nick­te ich, so gut ich konn­te. Ich muss­te hus­ten und konn­te da­mit erst auf­hören, als ich mir was aus dem In­ha­la­tor rein­ge­zogen hat­te. »Kön­nen wir jetzt ge­hen? Es ist ganz schön stau­big hier. Ich glau­be, mein Heu­schnup­fen wird gleich wie­der schlim­mer.«


      Aber Brand igno­rier­te mich. »Los, wir se­hen uns mal um«, sag­te er und be­gann, die Samm­lung zu in­spi­zie­ren.


      Wir folg­ten ihm alle auf Ze­hen­spit­zen, um nichts durch­ein­an­der­zu­brin­gen.


      Und da war wirk­lich ei­ni­ges. Ein Holz­bein, ein hal­b­es Ge­biss aus El­fen­bein, eine völ­lig von Mäu­sen zer­fres­se­ne Wal­ross­mas­ke, ein hand­ge­schnitztes Ru­der mit ab­ge­bro­che­nem Griff, zer­ris­se­ne Spit­zen­hand­schu­he, ein ver­ros­te­ter Kom­pass ohne Na­del, eine Zeich­nung auf ei­nem Stück Wal­bar­te (Brand sag­te »Fisch­bein­schnit­ze­rei« dazu), ein Teil von ei­nem rich­ti­gen Schä­del ... – al­les to­tal ab­ge­fah­ren und ir­gend­wie ge­spens­tisch.


      Plötz­lich hör­te ich eine hohe Stim­me, die aus der Dun­kel­heit nach mir rief. »Mi­key ..., o Mi­key ..., komm zu mir ..., komm ... und küss mich ...«


      Brand leuch­te­te mit sei­ner Ta­schen­lam­pe hin. Da in der Ecke stand ein teil­wei­se be­schä­dig­tes Öl­ge­mäl­de, das einen Pi­ra­ten­ka­pi­tän zeig­te und eine nack­te Frau, und aus ei­nem Riss im Mund der Frau rag­te eine Zun­ge her­aus und leck­te ihr die Lip­pen.


      Das war zu­erst ganz schön un­heim­lich, bis ich merk­te, dass die­se Zun­ge nur aus Mouths Mund stam­men konn­te – er stand hin­ter dem Ge­mäl­de.


      »Komm her, Mi­key«, rief er mit ei­ner Art Geis­ters­tim­me. »Gib mir das Ge­fühl, eine Frau zu sein.«


      »Ich gebe dir gleich das Ge­fühl, ein Pun­ching­ball zu sein«, mein­te Brand.


      »Jetzt hör auf mit dem per­ver­sen Kram, Mouth«, sag­te ich. »Du rui­nierst das Ge­mäl­de.«


      Mouth kam hin­ter dem Bild her­vor. »Sach­te, du Pin­sel. Das war schon im Ei­mer. Wie al­les an­de­re hier auch – ein­ge­sackt und ab­ge­wrackt, to­tal ver­mackt und ab­ge­fuckt.«


      Wir forsch­ten wei­ter.


      »Was ist das über­haupt al­les für Zeug?«, frag­te Chunk.


      Ich er­klär­te es ihm. »Das Mu­se­um hat mal so eine Show ver­an­stal­tet mit hi­sto­ri­schen Sa­chen, die sie hier in der Ge­gend ge­fun­den ha­ben. Das hier ist der Aus­schuss.«


      Chunk nick­te. »So was wie wir.«


      Und das stimm­te auch – ich fühl­te mich von die­sen aus­ran­gier­ten Sa­chen ma­gisch an­ge­zogen. Wir fin­gen an, in den ver­schie­dens­ten Sta­peln her­um­zu­stö­bern. Ich fand eine Au­gen­klap­pe und setzte sie auf. Mouth und Data er­wi­sch­ten je­der einen Fe­der­hut, Brand schnapp­te sich einen al­ten En­ter­sä­bel. Ir­gend­wie hat­te ich so ein Ge­fühl, als ob ich das al­les schon ken­nen wür­de. Ich mei­ne, es war mir klar, ich hat­te sol­chen Kram in vie­len Pi­ra­ten­fil­men ge­se­hen. Aber das war es nicht. Es war mehr so, als ob die­ses Zeug hier ir­gend­ei­ne be­son­de­re Be­deu­tung für mich hat­te. Fast als ob ich die­se Sa­chen schon mal ge­tra­gen hät­te, in ei­nem frühe­ren Le­ben oder so in der Art. Ich mei­ne, ich glau­be nicht wirk­lich an Rein­kar­na­ti­on, aber so ein Ge­fühl war das. Oder viel­leicht war es auch nur ein Ge­fühl da­für, dass die Zeit nicht ste­hen­bleibt. Da ha­ben so ein paar Ty­pen die­se Kla­mot­ten ge­tra­gen, dann ha­ben sie sie wie­der aus­ge­zogen, und die Sa­chen flo­gen eine Wei­le in der Ge­gend rum, und dann ha­ben wir sie ge­tra­gen und sind dar­in rum­ge­lau­fen, und dann wird wie­der je­mand an­ders sie fin­den. Wir, sie, jetzt, wann auch im­mer. Al­les Tei­le von ei­nem Gan­zen. Ka­piert ihr, wo­von ich rede? Ich kann das nicht so gut er­klären – der Schul­psy­cho­lo­ge in Klas­se 8 hat da­mals auch ge­sagt, ich wäre nicht gut im sprach­li­chen Aus­druck. Aber ich neh­me an, dar­auf seid ihr in­zwi­schen schon selbst ge­kom­men.


      Aber egal, Data je­den­falls fing an, ge­nau­so zu rea­gie­ren. Ich mei­ne, we­gen der Gleich­heit zwi­schen uns und den al­ten Ty­pen von da­mals, de­nen die­se Kla­mot­ten ur­sprüng­lich ge­hör­ten. Als ob es da ir­gend­ei­ne Ver­bin­dung gäbe.


      »Über­legt doch mal«, mein­te er, »das gan­ze Zeug hier hat Leu­ten ge­hört, die auf dem glei­chen Stück Erde rum­ge­lau­fen sind wie wir. Sie sind im glei­chen Ozean ge­schwom­men, sie ha­ben die glei­che Luft ge­at­met ...«


      »Aäääh – und den Mief von der He­rings­fa­brik muss­ten sie sich auch rein­zie­hen, was?« Das war Chunks Bei­trag zu all die­sen tief­sin­ni­gen Wor­ten.


      »Nein, He­ring gab es da­mals nicht«, er­klär­te Data ge­dul­dig. Und da er chi­ne­si­scher Ab­stam­mung war, hat­te er eine Men­ge Ge­duld. Und mit Ge­schich­te hat­te er es auch – ich sag­te ja schon, er war auf al­len Ge­bie­ten ein großer Den­ker. »Das war di­rekt nach Chri­stoph Co­lum­bus«, fuhr er fort, »im 17. Jahr­hun­dert. Sie hat­ten nur Schif­fe da­mals. Das wa­ren Aben­teu­rer­ty­pen und Ent­decker, und die ha­ben Kar­ten ge­zeich­net und In­dia­ner ge­fan­gen ge­nom­men und ihre gan­ze Zeit da­mit ver­bracht, sich ge­gen­sei­tig mit ih­ren De­gen um­zu­brin­gen, so auf die Er­rol-Flynn-Tour.«


      Auch das stimm­te, mein Va­ter hat­te mir ei­ni­ges da­von erzählt. Die­se Ge­gend hier war früher mal so was wie ein Vor­ort von Neu­spa­ni­en ge­we­sen. Und hier oben in die­ser al­ten Dach­bo­den­samm­lung konn­te ich das bei­na­he se­hen, bei­na­he rie­chen. Wisst ihr, wo­von ich rede?


      Ich ging zu ei­ner Ecke rü­ber, hin­ten in der Nähe des Dach­fens­ters, in der ein Sta­pel al­ter ein­ge­rahm­ter Fo­to­gra­fi­en und Zeich­nun­gen lag. Ich be­gann, sie durch­zu­se­hen. Di­rekt über mir war aus dem Dach­fens­ter ein klei­nes Stück Glas her­aus­ge­bro­chen. Es hat­te auf­ge­hört zu reg­nen, aber es war Wind auf­ge­kom­men, und der blies mir jetzt ins Ge­sicht. Der gute alte Ok­to­ber­wind. Und plötz­lich – es muss­te dar­an lie­gen, wie ich da stand, und an der ko­mi­schen grü­nen und pur­pur­ro­ten Far­be des Him­mels und die­sem ab­ge­fah­re­nen Gleich-pas­siert-was-Wind und die­sem muf­fi­gen Dach­bo­den­ge­ruch – wuss­te ich, dass ich ir­gend­ei­ner Sa­che auf der Spur war.


      Ge­nau in die­sem Mo­ment blick­te ich nach un­ten und be­merk­te die ein­ge­rahm­te Land­kar­te.


      Ich nahm sie in die Hand, um sie mir näher an­zu­se­hen, aber man konn­te un­mög­lich et­was er­ken­nen, al­les war mit stau­bi­gem gelb­li­chem Glas be­deckt. Ich ver­such­te, den Rah­men ab­zu­krie­gen, aber da tat sich nichts. Ich dreh­te das Ding her­um, aber die Rück­sei­te war mit ei­ner Holz­plat­te ver­schlos­sen. Es gab nur eine Mög­lich­keit, die Kar­te zu le­sen: Man muss­te das Glas zer­bre­chen.


      Aber dazu konn­te ich mich nicht über­win­den. Ich mei­ne, Dad war für die­sen gan­zen Kram ver­ant­wort­lich, da konn­te ich nicht ein­fach hin­ge­hen und die Sa­chen de­mo­lie­ren. An­de­rer­seits sagt On­kel Art im­mer, man kann kein Ome­lett ma­chen, ohne dass man ein paar Eier ka­putt­macht. An­de­rer­seits ist On­kel Art noch im­mer auf Be­währung, glau­be ich, oder viel­leicht steckt er jetzt auch schon in die­ser Maß­nah­me zur Ar­beits­be­schaf­fung.


      Egal, ge­ra­de in die­sem Mo­ment sah ich, wie Chunk sich krampf­haft be­müh­te, sei­nen Fuß aus ei­nem Far­bei­mer zu zie­hen, in den er aus Ver­se­hen rein­ge­latscht war. Ich dach­te, ich müss­te ihm hel­fen, aber das ging nicht, so­lan­ge ich noch die Kar­te in den Hän­den hielt, also hat­te ich eine Idee. »Hey, Chunk, halt das mal für mich«, sag­te ich und gab sie ihm.


      Er nick­te und nahm mir das Ding ab. Ich muss­te erst mal zehn bis fünf­zehn Se­kun­den nur so daste­hen, um zu über­le­gen, auf wel­che Art ich ihm am bes­ten hel­fen konn­te, aber da ver­lor er auch schon das Gleich­ge­wicht und schlug der Län­ge nach hin und ließ die Land­kar­te fal­len, und das Glas zer­sprang in tau­send Scher­ben.


      Wie ich schon sag­te, Chunk war nicht ge­ra­de der Leicht­füßigs­te von uns.


      »Kannst du nie was rich­tig ma­chen?«, schnauzte ich ihn an. Er zuck­te die Schul­tern und war ir­gend­wie ver­le­gen. Es tat mir so­fort leid, dass er jetzt mei­net­we­gen schlecht drauf war, und nur weil er mei­ne Eier, ich mei­ne mein Glas ka­putt­ge­macht hat­te.


      Also half ich ihm hoch und zog ihm den Far­bei­mer vom Fuß und hob dann mit ei­nem ganz merk­wür­di­gen Ge­fühl die Kar­te auf.


      Sie glitt jetzt ganz leicht aus dem Rah­men, zu­sam­men mit ei­ner Gold­du­blo­ne. Bei Gott, eine ech­te Gold­mün­ze.


      Die Land­kar­te war vol­ler Knicke und Ris­se und hand­ge­malt und per­fekt bis ins letzte De­tail. Das Ge­schrie­be­ne war al­les in Spa­nisch, und manch­mal wa­ren so klei­ne Pfei­le da­ne­ben und manch­mal klei­ne Bil­der, und am un­te­ren Rand war sie von je­man­dem si­gniert, der sich »Der Einäu­gi­ge Wil­ly« nann­te. Das stand da auf Spa­nisch, aber Mouth sag­te, so hie­ße das.


      Ich starr­te auf die­se Un­ter­schrift. Mann, ich starr­te da viel­leicht drauf. Ir­gen­det­was, ich weiß nicht, was es war, aber ir­gen­det­was hat­te mich plötz­lich er­wi­scht.


      Ich be­sah mir den Teil der Kar­te, der die Küs­te dars­tell­te. Mir kam das al­les recht ver­traut vor. Ich folg­te der Küs­ten­li­nie lang­sam mit den Au­gen, um die Halb­in­sel her­um, die so ähn­lich aus­sah wie der Kopf ei­nes Ham­mer­hais, dann wie­der zu­rück, an ei­nem ziem­lich ge­ra­den Ab­schnitt ent­lang, bis dann im­mer sehr klei­ne Buch­ten auf­ein­an­der­folg­ten. Dann schließ­lich war da eine ber­gi­ge Klip­pe ein­ge­zeich­net, und di­rekt un­ter­halb der Klip­pe war ein großes ro­tes X.


      Ich stand da wie vom Don­ner ge­rührt. Ir­gend­wie wuss­te ich ganz ein­fach, dass die­ses große rote X das große rote X war. Ihr wisst schon, das X, das die bes­timm­te Stel­le mar­kiert. Und die­ser gan­ze Kram, von dem ich euch erzählt habe, das Ver­ar­schen der Haus­ge­hil­fin und das Ver­ar­schen mei­ner Mut­ter und der gan­ze an­de­re Scheiß – das war al­les Kin­der­kram.


      Und die­ses X be­deu­te­te: Mit al­le­dem war jetzt Schluss.
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      Ein­dring­lin­ge, hütet euch! – Der Einäu­gi­ge Wil­ly – Wir ver­schwin­den durch den Hin­ter­aus­gang – Pro­vi­ant­auf­nah­me – Idio­ten­alarm – Brand als Ret­ter – Die Küs­te hin­auf – Der Leucht­turm


      


      Die an­de­ren um­ring­ten mich. Sie tru­gen noch im­mer ein paar von den Pi­ra­ten­sa­chen, Hüte und Hals­tücher und sol­chen Kram.


      Die Du­blo­ne war eine große run­de Mün­ze, mit so ei­ner Art ge­präg­tem Wap­pen und drei un­re­gel­mäßig ein­ge­schnit­te­nen, drei­ecki­gen Löchern, zwei an der einen Sei­te und eins ge­gen­über. Ne­ben dem drit­ten Loch war auch ein Kreuz ein­ge­ritzt, und am Rand stan­den spa­ni­sche Wor­te, und auf der einen Sei­te wa­ren noch ein paar Ker­ben. Ich hielt die Mün­ze ans Licht.


      Chunk nahm sie mir aus der Hand und sah sie sich aus der Nähe an. »Hier steht 1532. Ist das eine Jah­res­zahl oder was?«


      »Das ist dein bes­tes Er­geb­nis am Don­key Kong«, sag­te Mouth.


      Data fuhr auf der Kar­te mit dem Fin­ger die Küs­ten­li­nie ent­lang, als ob er ir­gend­ei­nem wirk­lich tie­fen Ge­heim­nis auf der Spur wäre. »Viel­leicht hat das al­les mal so aus­ge­se­hen«, mein­te er. »Als sie noch nicht al­les mit Wen­dys und Mc­Do­nalds voll­ge­baut hat­ten.«


      »Wo’s die gu­ten Sa­chen gibt«, er­gänzte Chunk. Ich wet­te, ei­nes Ta­ges wird er noch mal den Kom­men­tar ver­zap­fen, der abends im­mer zum Schluss der Sechs-Uhr-Nach­rich­ten kommt.


      Brand zeig­te auf die spa­ni­schen Wor­te am obe­ren Rand der Kar­te. »Was heißt das denn al­les?«


      Mouth über­setzte. »Hier steht: ›Chunks ... Va­ter ... vö­gelt ... Scha­fe ...‹«


      Chunk ver­pass­te ihm einen sat­ten Schlag, di­rekt auf die Nie­ren. Aber Mouth gab nur sein wi­der­wär­ti­ges Meckern von sich. Dann setzte er sein erns­tes Ge­sicht auf und über­setzte noch ein­mal, dies­mal rich­tig:


      


      Ein­dring­lin­ge, hütet euch


      vor dem Tod, der euch er­drückt,


      denn Die­bes­blut wird flie­ßen,


      schreckt der Dieb nicht zu­rück.


      


      Wir sa­hen ihn alle an, als wür­de er wie­der sei­nen üb­li­chen Kiki ab­zie­hen, nur weil er sich gern rei­men hör­te, aber er hob die Hand wie beim Pfad­fin­der­schwur, und das hieß, er log nicht.


      Data schi­en all­mäh­lich bei der gan­zen Sa­che kal­te Füße. zu krie­gen. »Die Kar­te da ist doch ein al­ter Hut«, mein­te er. »Als un­se­re El­tern so alt wa­ren wie wir, da ist je­der schon mal hin­ter die­sem Schatz her­ge­we­sen. Habt ihr noch nie was von die­sem Pi­ra­ten­typ ge­hört? Vom Einäu­gi­gen Wil­ly?«


      Und Mouth hat­te kei­ne Böcke, an et­was zu glau­ben, an das Data nicht glaub­te. »Klingt wie lang­wei­li­ger Fern­seh­scheiß am Sams­tag­mor­gen für klei­ne Kin­der«, er­klär­te er ein bis­schen zu gleich­gül­tig.


      »Hey! Der Einäu­gi­ge Wil­ly!«, rief ich und ver­such­te, et­was mehr Be­geis­te­rung auf­kom­men zu las­sen. »Das war der größte Pi­rat sei­ner Zeit. Dad hat mir mal abends was von ihm erzählt.«


      »Yeah, Dad erzählt dir al­les Mög­li­che, nur da­mit du end­lich ein­schläfst«, mein­te Brand.


      Es hat­te ein­fach kei­nen Zweck, mit Brand zu re­den, wenn er so drauf war. »Der hat­te Schät­ze, die wa­ren Mil­lio­nen wert«, erzähl­te ich den an­de­ren, »aber der Kö­nig sand­te Schif­fe zu sei­ner Ver­fol­gung aus. Da hat Wil­ly sein Schiff ge­nom­men, das war die In­fer­no, und ist in so eine Höhle ge­fah­ren, um sich da zu vers­tecken. Aber die Leu­te des Kö­nigs ha­ben die Höhle mit Ka­no­nen­schüs­sen zum Ein­sturz ge­bracht und ihn da drin­nen ein­ge­schlos­sen.« Ich sah das al­les ganz klar vor mir wie auf ei­nem Bild.


      »Dein Va­ter soll­te für den Film schrei­ben«, sag­te Mouth.


      »Mein Va­ter lügt nicht«, er­wi­der­te ich, »und er hat mir auch erzählt, dass Wil­ly sich mit sei­nem Hau­fen jah­re­lang da un­ten vers­teckt und un­ter­ir­di­sche Höhlen ge­baut hat, und da gibt es hau­fen­wei­se Fal­len, mit de­nen der Schatz ab­ge­si­chert ist.«


      »Bes­timmt.«


      »Völ­lig klar.«


      »Wenn du es sagst.«


      Dann sah Chunk run­ter auf die Stel­le, wo ich die Land­kar­te ge­fun­den hat­te, und ent­deck­te da­ne­ben eine ein­ge­rahm­te ver­gilb­te Zei­tung mit dem Foto ei­nes lächeln­den al­ten Man­nes, der ir­gend­wie aus­sah wie Gab­by Hayes mit Gold­grä­ber­hut. Chunk las die Schlag­zei­len über dem Foto vor. »Che­s­ter Cop­per­pot beim Nach­prü­fen ei­ner Lo­kal­sa­ge ver­schwun­den.« Und dar­un­ter stand in klei­ne­rer Schrift: »Ei­gen­bröt­le­ri­scher Lum­pen­samm­ler er­klärt: ›Ich habe den Schlüs­sel zum Einäu­gi­gen Wil­ly!‹«


      Data be­zwei­fel­te es. »Da hat nie ei­ner ir­gend­was ge­fun­den. Was glaubt ihr denn, wie­so fliegt die Kar­te hier rum, statt ir­gend­wo in ei­nem Tre­sor zu lie­gen?«


      Ihre Zwei­fel wa­ren nur Was­ser auf mei­ner Mühle. »Aber ... Leu­te, was ist, wenn? Was ist, wenn? Was ist, wenn uns das hier doch zu dem ge­hei­men Vers­teck vom Einäu­gi­gen Wil­ly führt?«


      Da schal­te­te Brand sich ein wie ein kal­ter Fisch. Wie ein nas­ser Lap­pen. Wie ein ver­nünf­ti­ger Er­wach­se­ner. »Los, Leu­te, legt die al­ten Kla­mot­ten zu­rück. Mei­ne Mut­ter muss je­den Mo­ment zu­rück­kom­men. «


      Und dann klin­gel­te es un­ten an der Tür.


      Es war, als müss­ten wir auf den letzten Drücker eine Klas­sen­ar­beit ab­ge­ben. Wir ris­sen uns die Pi­ra­ten­sa­chen vom Leib und rann­ten nach un­ten, um nach­zu­se­hen, wer an der Tür war, und um uns je­dem An­kömm­ling als net­te und wohl­erzoge­ne Jun­gen zu prä­sen­tie­ren.


      Es wa­ren die drei Ty­pen in Frei­zeit­klei­dung. Hin­ter der Tür mit dem Flie­gen­draht sa­hen sie aus wie dicke Brum­mer. Der Häss­lichs­te von den drei­en übte noch im­mer sei­nen Gol­fab­schlag. Der Vor­ders­te be­sorg­te das Re­den.


      »Hal­lo, Jungs. Ich bin Mr. Per­kins. Troys Va­ter.«


      Per­kins war ei­ner von den Ty­pen, de­nen der Coun­try Club ge­hör­te, und einen größe­ren Blöd­mann gab es in der gan­zen Ga­la­xis nicht, ab­ge­se­hen viel­leicht von sei­nem Sohn Troy, dem Idio­ten.


      Aber Brand blieb ganz cool. »Mein Va­ter ist nicht zu Hau­se, Mr. Per­kins.«


      »Na, dann ist doch si­cher dei­ne Mut­ti da?«


      Echt der letzte Typ.


      »Nein, Sir, die ist zum Su­per­markt und kauft Pam­pers für uns Kin­der.«


      Per­kins lach­te, als hät­te ihm je­mand ge­zeigt, wie man das macht, aber dann hielt er inne, so als ob er nicht mehr wüss­te, wie es wei­ter­ging. »Na ja, dann kannst du dei­nem Va­ter die­se Pa­pie­re hier zum Durch­le­sen ge­ben ... und zum Un­ter­schrei­ben. Je­mand aus mei­nem Büro wird sie mor­gen früh ab­ho­len.«


      Brand nahm die Pa­pie­re ent­ge­gen und schlug dem Typ die Tür vor der häss­li­chen Nase zu.


      »Was ist das denn al­les für Zeug?«, frag­te ich. Aber ich wuss­te es schon.


      »Das ist Dads Sa­che«, er­wi­der­te Brand. Jetzt war er wirk­lich de­pri­miert.


      Wir sa­hen uns die gan­zen ju­ris­ti­schen Vor­drucke an, aber sie wa­ren zu kom­pli­ziert, um dar­aus schlau zu wer­den. Dann blick­ten wir aus dem Fens­ter und sa­hen, wie die drei In­sek­ten­menschen sich ent­fern­ten. Aus de­nen schlau zu wer­den war leicht. Ha­lun­ken mit Geld.


      Ich er­in­ne­re mich an einen Film im Fern­se­hen, Geld kann man nicht mit­neh­men. Da geht es um einen gries­grä­mi­gen, gei­zi­gen Ban­kier, der die gut­her­zi­gen Hel­den an die Luft set­zen will, aber die über­zeu­gen ihn mit Lie­be und Großmut schließ­lich da­von, dass es bes­ser ist, freund­lich und lus­tig zu sein als reich, also schmeißt er sie nicht raus, son­dern spielt statt des­sen Mund­har­mo­ni­ka. Aber sol­che Sa­chen kom­men eben nur in Fil­men vor.


      »Wenn ich ir­gend­ei­nen Schatz fin­den wür­de mit die­ser Kar­te«, sag­te ich, »dann wür­de ich Dads sämt­li­che Rech­nun­gen be­zah­len und sei­ne Hy­po­thek ab­lö­sen, und dann könn­te er viel­leicht nachts wie­der schla­fen, statt wach im Bett zu sit­zen und zu über­le­gen, wie wir hier viel­leicht doch noch blei­ben kön­nen.«


      »Yeah.«


      »Ich auch.«


      »Da­mit sind wir drei.«


      Aber Brand pack­te mich nur an den Haa­ren. »Ir­gend­wel­che Aben­teu­er kannst du ver­ges­sen, Schlapp­schwanz. Wenn du jetzt raus­gehst, reißt Mom mir den Arsch auf. Und ich habe am Frei­tag eine Ver­ab­re­dung mit Andy.«


      »Du träumst wohl, du Trot­tel«, sag­te Mouth. »Und au­ßer­dem, wer soll dich denn fah­ren? Ihre El­tern? Dann musst du es mit ihr und ih­rer Mut­ter ma­chen.«


      »Halt die Klap­pe, Mouth«, ant­wor­te­te Brand und ging zu­rück in sei­ne Trim­mecke.


      Ich zog die Land­kar­te un­ter mei­nem Hemd her­vor, und die an­de­ren dräng­ten sich um mich her­um, um sie noch ein­mal näher zu un­ter­su­chen.


      Drau­ßen blitzte es wie­der. Sah aus wie blau­es Ne­on­licht. Die Kar­te leuch­te­te auf und wur­de wie­der dun­kel.


      Sie sah aus wie mei­ne Zu­kunft.


      Also steck­ten ich und die an­de­ren die Köp­fe zu­sam­men und heck­ten einen au­ßer­ge­wöhn­li­chen Plan aus.


      Wir war­te­ten, bis Brand im Frei­zeit­raum auf sei­nem Stuhl mit der ge­ra­den Leh­ne saß und quer vor sei­ner Brust sei­nen Ex­pan­der be­tätig­te. Wir schli­chen lei­se hin­ter ihn, und dann, ge­nau in dem Mo­ment, als er im drit­ten Durch­gang das Gan­ze wie­der fünf­zehn­mal wie­der­holt hat­te und ihm die Arme wie ein paar zit­tern­de Bün­del rechts und links her­un­ter­hin­gen, tra­ten wir schlag­ar­tig in Ak­ti­on.


      Mouth press­te Brand die Arme zu­sam­men, ich und Chunk schnapp­ten uns den Ex­pan­der und zogen ihn über sei­ne Brust, um sei­ne Arme und hin­ten um die Stuhl­leh­ne, und Data klemm­te die bei­den En­den des Ge­räts zu­sam­men. Brand war to­tal ge­fes­selt. Al­les ganz cool.


      »Hey! War­tet ..., macht mich los!«


      Aber wir wa­ren schon raus aus dem Zim­mer.


      Wir ver­drück­ten uns hin­ten durch den Gar­ten. Großva­ter schlief in der Hän­ge­mat­te und träum­te ver­mut­lich von den Zieg­field-Girls oder so was Ähn­li­chem.


      »Vor­sich­tig, weckt Großva­ter nicht auf!«, flüs­ter­te ich.


      »Schhh, yeah, weckt ihn nicht auf.«


      »Yeah, schh­hh.«


      Aber als wir ge­ra­de um die Hau­secke bo­gen, stieß Mouth die Hän­ge­mat­te an, und Großva­ter wach­te auf.


      Sie müs­sen jetzt nicht den­ken, Mouth wäre ein ge­mei­ner Kerl. Er hat­te nur die­se zwang­haf­te Tour drauf, al­les zu tun, was er nicht tun soll­te. Ir­gend­wie ge­ne­tisch be­dingt, glau­be ich, oder so was in der Art.


      Im­mer­hin wa­ren wir weg, be­vor Großva­ter uns sah, ver­zogen uns schnell hin­ten­rum und rann­ten an die Sei­te des Hau­ses. Während wir auf un­se­re Draht­esel klet­ter­ten, ließ Mouth an Brands Renn­rad mit Zehn­gang­schal­tung die Luft raus.


      Ich sah ge­nau hin, da­mit er nicht die Rei­fen auf­schlitzte oder so was. »Er hat 376-mal Ra­sen ge­mäht, da­mit er das Ding be­zah­len konn­te«, sag­te ich. »Jetzt ist es für ihn das Liebs­te auf der Welt.«


      »Jetzt ist es für ihn das Plat­tes­te auf der Welt.«


      Plötz­lich hör­ten wir Brand im In­nern des Hau­ses schrei­en. »Mi­key, ich haue dir wel­che rein, dass dei­ne Kla­mot­ten aus der Mode sind, wenn du wie­der auf­wachst!«


      Mehr Auf­mun­te­rung brauch­te ich nicht. Wir schos­sen die Auf­fahrt run­ter und wa­ren weg.


      


      Wir schlu­gen die Rich­tung zur al­ten Küs­ten­straße ein, denn nach der Kar­te schi­en das der ge­eig­nets­te An­fangs­punkt zu sein. Um dort hin­zu­kom­men, muss­ten wir den Rand des Ge­schäfts­vier­tels pas­sie­ren, und das be­deu­te­te zwei­er­lei. Zu­erst ka­men wir am Mu­se­um vor­bei.


      Dad war auf dem Dach und na­gel­te eine un­dich­te Schin­del fest. »Hi, Dad!«, rief ich ihm zu. Er wink­te zu­rück und lächel­te. Ich hät­te mich am liebs­ten von ihm ver­ab­schie­det – für den Fall, dass mich die­se Jagd ir­gend­wo­hin führ­te, von wo ich nicht mehr zu­rück­keh­ren konn­te.


      Das Zwei­te, an dem wir auf un­se­rer Fahrt aus der Stadt vor­bei muss­ten, war das Stop-›N‹-Snack, der Schnellim­biss. Ich ras­te vor­bei, die aus­ge­brei­te­te Land­kar­te vor mir auf dem Len­ker, ab in Rich­tung Küs­te und viel­leicht schon un­ter­wegs zu ech­ten Schwie­rig­kei­ten. Aber als ich über die Schul­ter zu­rück­blick­te, sah ich, dass die drei ihre Fahr­rä­der vor dem Stop-›N‹-Snack ab­ge­s­tellt hat­ten und ge­ra­de rein­ge­hen woll­ten.


      Ich rutsch­te mit Voll­brem­sung über den Kies und hielt die Kar­te hoch. »Hey, Leu­te – und was ist hier­mit?«


      Sie wink­ten mich nur zu sich rü­ber und gin­gen rein. Ich neh­me an, alte Ge­wohn­hei­ten sind schwer ab­zu­le­gen.


      Also mach­te ich kehrt und ging mit rein. Als Letzter, wie üb­lich. Data kauf­te einen Packen Ba­se­ball­bil­der, und Mrs. Kees­ter, die alte Dame, die den La­den hier schmiss, tipp­te den Be­trag ge­ra­de in ihre Com­pu­ter­kas­se. Aber das Ding klemm­te ir­gend­wie, also be­gann sie, mit der Hand drauf­zu­schla­gen. Data un­ter­band das so­fort. Er öff­ne­te die klei­ne Klap­pe hin­ten an dem Ding und fing an, mit den Dräh­ten her­um­zu­fum­meln.


      Mouth stand am Zeit­schrif­ten­re­gal und sah hin­ter­häl­tig aus. Während Mrs. Kees­ter auf Data ach­te­te, schob Mouth ein Play­boy-Heft in ein Ex­em­plar von Omni und fing dann locker an zu le­sen, meist so in der Mit­te der Zeit­schrift.


      Chunk stand drü­ben beim Junk­food und sah ge­nau wie Mouth ganz schön durch­trie­ben aus. Plötz­lich riss er ein Twin­kie aus­ein­an­der, schlab­ber­te sich die Cre­me­fül­lung rein, wickel­te das Ding wie­der ein und leg­te es zu­rück ins Re­gal. Wirk­lich grob.


      Ich ging zu ihm rü­ber und hielt ihm die Land­kar­te vor die Nase. »Hey, Chunk, komm jetzt – wir woll­ten uns nach ei­ner dicken Sa­che um­se­hen, und das müs­sen wir jetzt ma­chen.«


      »Hey, werd bloß nicht ner­vös. Wir brau­chen Pro­vi­ant, oder? Schließ­lich ge­hen wir auf eine Ex­pe­di­ti­on, oder etwa nicht?«


      Da hat­te er ja wohl recht, mei­ne ich, auch wenn ich vor Auf­re­gung nichts es­sen konn­te. Ich ging zu Data rü­ber, als Chunk sich über ein run­des Ding-Dong her­mach­te.


      Data wer­kel­te noch im­mer an der Kas­se rum, und das ging mir eben­so auf den Wecker.


      »Data, was ist, wenn sie uns aus un­se­ren Häu­sern raus­schmei­ßen? Wo sol­len wir hin­zie­hen?« Ich krieg­te schon wie­der De­pres­sio­nen und be­gann all­mäh­lich, mir das mit un­se­rem Aben­teu­er noch mal zu über­le­gen. Ich mei­ne, wenn wir uns schon von ei­nem 2-Byte-Com­pu­ter, ei­nem Heft mit nack­ten Mäd­chen und di­ver­sen Fres­sa­li­en ab­len­ken lie­ßen, wür­den wir nicht son­der­lich weit kom­men mit un­se­rer Schatz­su­che. »Data?«, sag­te ich noch ein­mal.


      »Stör ihn nicht bei der Ar­beit«, sag­te Mrs. Kees­ter.


      Ich ging wie­der zu Mouth und woll­te ver­su­chen, ihn an­zu­wer­fen. »Mouth, was ist, wenn sie un­se­re Häu­ser ab­rei­ßen?«


      Aber das Ein­zi­ge, was den an­warf, war das aus­klapp­ba­re Mit­tel­fo­to. »Reg dich ab, Mann, lass das mal dei­ne Al­ten ma­chen. Das ist ihre Sa­che. Un­se­re Sa­che ist es, das Wo­chen­en­de hin­ter uns zu brin­gen und da­bei nicht allzu vie­le Ge­hirn­zel­len zu rui­nie­ren.«


      Ich zog mir eine La­dung aus dem In­ha­la­tor rein, so fer­tig war ich. Dann schnapp­te ich mir ein MAD-Heft vom Re­gal, blät­ter­te es von vorn bis hin­ten durch und sah mir das Falt­bild auf der Rück­sei­te an. Ich sah die Lö­sung so­fort, wie üb­lich.


      Ge­nau in die­sem Mo­ment blick­te ich zu­fäl­lig nach un­ten und ent­deck­te, dass das gan­ze un­te­re Fach des Re­gals nur alte, stau­bi­ge Tou­ris­ten­kar­ten von Asto­ria ent­hielt. Ich zog eine raus, setzte mich auf den Fuß­bo­den und fal­te­te sie aus­ein­an­der. Dann hol­te ich die Pi­ra­ten­kar­te raus, fal­te­te die aus­ein­an­der und leg­te sie da­ne­ben.


      Und bei­de zeig­ten das­sel­be.


      Ich mei­ne, grund­sätz­lich das­sel­be. Die Küs­ten­li­ni­en wa­ren iden­tisch, und von den Klip­pen sah eine gan­ze Men­ge völ­lig gleich aus. Na schön, es gab ein paar Ab­wei­chun­gen, aber die wa­ren ver­mut­lich eine Fol­ge von Erd­be­ben, Ebbe und Flut und sol­chen Sa­chen, die sich im Lau­fe der vie­len Jah­re er­eig­net hat­ten. Wirk­lich wich­tig war je­doch, dass die Stel­le mit dem X auf der Pi­ra­ten­kar­te ge­nau­so aus­sah wie die ent­spre­chen­de Stel­le auf der Tou­ris­ten­kar­te und dass es eine Stel­le war, die ich kann­te und von der ich ge­nau wuss­te, wo sie lag.


      »Ich weiß, wo das ist«, flüs­ter­te ich.


      Das war so gran­di­os, dass es kaum zu glau­ben war. Wir wa­ren wie­der im Ge­schäft. Und ich stand voll un­ter Dampf. Ich sprang auf und rann­te zu Chunk rü­ber, um ihm die gute Nach­richt zu verklickern. Aber Chunk stand tief­ge­beugt über der Tief­kühl­tru­he mit dem Eis und leck­te von den Swen­sen’s-Be­chern die bei­den obe­ren Schich­ten run­ter und papp­te dann den Deckel wie­der drauf. Das war eine sei­ner Lieb­ling­s­tou­ren, also war es bes­ser, ihn da­bei nicht zu stören.


      Also rann­te ich zu Data, der noch im­mer mit den Dräh­ten an der Kas­se rum­mach­te. »Data«, sag­te ich. In die­sem Au­gen­blick piep­te die Ma­schi­ne und leuch­te­te auf, und Mrs. Kees­ter kniff Data in die Backe und schenk­te ihm das brei­te Lächeln, das sie im­mer drauf­hat.


      Plötz­lich klang Mouths Stim­me durch den La­den. »Idio­ten­alarm!«


      Ich blick­te zum Ein­gang rü­ber, und tat­säch­lich, Mouth hat­te uns nicht ver­kohlt. Troy Per­kins kam ge­ra­de rein.


      Ich sag­te es ja schon, Troy braucht sich kein bis­schen an­zustren­gen, um zum Blöd­mann des Jah­res ge­wählt zu wer­den. Und glaubt nur nicht, weil er reich ist, denn ich ken­ne eine gan­ze Men­ge Ty­pen aus Hill­si­de, die ge­nau­so nor­mal drauf sind wie ir­gend­wer sonst. Aber ich sag­te ja auch be­reits, dass Troy al­lein schon des­halb mit ei­nem schwe­ren Han­di­cap fer­tig wer­den muss, weil sein Va­ter Mr. Per­kins ist, und der kann nun echt ein paar Nach­hil­fe­stun­den über das Ver­hal­ten ei­nes Erd­be­woh­ners ver­tra­gen.


      Na ja, Troy stol­zier­te je­den­falls ins Stop-›N‹-Snack, als wür­de ihm der La­den ge­hören, was ver­mut­lich auch der Fall war. Er trug sei­ne schicken Ten­nis­kla­mot­ten, und sein Haar war ge­stylt und sei­ne Fin­ger­nä­gel auch – ma­ni­kürt nann­te er das. Al­les klar?


      Der Ham­mer war je­doch, er kam zu­sam­men mit Andy Car­mi­cha­el und Stef Stein­bren­ner rein. Nun ist Andy das Mäd­chen, mit dem Brand am Sams­tag­abend aus­zu­ge­hen hoff­te, und sie sah der­maßen gut aus, dass es einen glatt um­hau­en konn­te, kei­ne Fra­ge. Sie trug jetzt ihre Cheer­lea­der­sa­chen, aber sie hat­te auch Troys Pull­over an, mit sei­nem Mo­no­gramm oben auf der Ta­sche. Dum-da-da-dum.


      Stef war An­dys bes­te Freun­din. Sie war lan­ge nicht so hübsch wie Andy, aber da­für ein ver­dammt har­ter Brocken. Sie leb­te in den Goon-Docks wie wir. Andy kam aus Hill­si­de. Stef trug eine Bril­le. Andy trug Kon­takt­lin­sen. Stef hat mal Len­ny Dole um­ge­hau­en. Das war vor ih­rer High-School-Zeit, aber der Ruf blieb erst mal an ihr hän­gen. Sie hat­te auch einen Ruf in Sa­chen Sex, denn alle na­se­lang tauch­te ir­gend­ein Typ auf und erzähl­te, er hät­te einen Freund und der hät­te es mit der al­ten Stef Stein­bren­ner ge­macht. Aber das Ge­quat­sche konn­te man na­tür­lich nicht glau­ben. An­de­rer­seits hat­te sie aber auch so eine Art zu ge­hen drauf, und ihre Brü­der hat­ten stän­dig Är­ger am Hals, und manch­mal trieb sie sich mit Macy und die­sen Mo­tor­rad­t­y­pen rum, und sie rauch­te und hat­te eine ge­fälsch­te Aus­weis­kar­te. Aber egal, Stef und Andy wa­ren je­den­falls ir­gend­wie Ge­gen­sät­ze, aber sie tu­schel­ten stän­dig mit­ein­an­der und gin­gen auch im­mer zu­sam­men zur Toi­let­te, da­her neh­me ich an, dass sie auch eine gan­ze Men­ge ge­mein­sam hat­ten.


      Jetzt mar­schier­te Troy je­den­falls ge­ra­de­wegs zum Zeit­schrif­ten­re­gal, riss Mouth den Play­boy aus der Hand und be­gann, ihn durch­zu­blät­tern. Mouth starr­te Troy an, als könn­te er ihn mit Blicken töten, aber Troy fiel nicht um, son­dern sah sich wei­ter die Bil­der an. Also zog sich Mouth schließ­lich zu­rück, ohne auch nur ein­mal sei­ne große Klap­pe auf­zu­rei­ßen, so als wäre es ihm nicht zuzu­mu­ten, sei­ne Ener­gie an so einen Blöd­mann zu ver­schwen­den. Statt­des­sen griff er sich ein­fach eine an­de­re Zeit­schrift.


      Stef war hin­ter Mouth ste­hen ge­blie­ben. »Du riechst im­mer noch wie der Sohn ei­nes Klemp­ners«, sag­te sie.


      »Und du riechst im­mer noch wie die Toch­ter ei­nes Fi­schers«, gab er zu­rück.


      Und ge­nau das wa­ren die bei­den. Ich glau­be, sie konn­ten sich auch ir­gend­wie gut lei­den.


      Andy ging zu ih­nen. Troy stieß sie an und setzte da­bei sein schwach­sin­ni­ges Grin­sen auf und hielt das Klapp­bild aus dem Play­boy hoch und mein­te: »Na, kannst du da mit­hal­ten?«


      Andy blick­te zur Sei­te, ir­gend­wie ver­le­gen, wie das na­tür­lich nicht an­ders zu er­war­ten war, aber um das al­les noch schlim­mer zu ma­chen, lach­te Troy auch noch, ich mei­ne, es war kein rich­ti­ges La­chen – er woll­te sich nur in Sze­ne set­zen und zeig­te da­bei doch nur, wie es in sei­nem Kopf aus­sah.


      Ich weiß nicht, es mach­te mich ganz krank.


      »Du bist viel hüb­scher als die da, Andy«, sag­te ich. Und das war sie auch. Klar, sie hat­te nicht die­se Rie­sen­tit­ten wie Litt­le An­nie Fan­nie, aber was mach­te das schon? Vers­teht ihr, was ich mei­ne?


      Aber egal, sie lächel­te mich tat­säch­lich an. Und ich krieg­te so ein Flat­tern in der Ma­gen­gru­be wie da­mals, als ich beim Schul­fest auf der Büh­ne das Ge­dicht vom al­ten Ma­tro­sen auf­sa­gen muss­te. Ir­gend­wie wuss­te ich nicht, ob ich jetzt das Rich­ti­ge ge­sagt hat­te, aber es ließ sich auch nicht mehr rück­gän­gig ma­chen.


      Ich weiß nicht, ich habe mit Frau­en noch nie viel Glück ge­habt. Ich mei­ne, ich weiß, dass das ei­gent­lich fäl­lig wäre, aber ich weiß nicht, wo ich an­fan­gen soll. Vor al­lem bei ei­ner, die so gut aus­sieht wie Andy. Schließ­lich ist al­lein schon mei­ne Zahn­span­ge der­maßen häss­lich, dass es den meis­ten Mäd­chen pein­lich sein muss, mich auch nur an­zu­se­hen. Ganz ab­ge­se­hen da­von, dass es wahr­schein­lich auch nicht fair wäre, mei­ne micke­ri­gen Gene an ein Kind wei­ter­zu­ge­ben, also wer­de ich auch nicht hei­ra­ten, und was soll dann der gan­ze Tin­nef mit ir­gend­wel­chen Ver­ab­re­dun­gen und so? Habe ich recht?


      Troy ging zur Tief­kühl­tru­he rü­ber, wo Chunk noch im­mer sei­nen Kopf drin hat­te und Eis­creme leck­te, und knall­te ihm den Deckel auf den Rücken. Chunk saß in der Fal­le.


      Echt grob.


      »Mei­ne Mut­ter macht heu­te Abend Goon-Pi­zza«, lach­te Troy. »Sie braucht bes­timmt noch ein bis­schen Ge­frier­fleisch.«


      »Warum lässt du ihn nicht in Ruhe?«, schrie ich. Der arme Kerl zap­pel­te wie ein Fisch. Ich mei­ne, er klink­te of­fen­sicht­lich aus.


      Troy ließ ihn dar­auf­hin in Ruhe. Aber er kam zu mir rü­ber. »Habe ich rich­tig ge­hört?«, frag­te er. »Habe ich da wirk­lich ge­hört, dass ein Goony mir erzählen will, was ich zu tun habe?«


      Ich dach­te schon, er wür­de mir eine rein­hau­en. Mei­ne Brust ver­krampf­te sich. Ich woll­te mich ge­ra­de ducken, aber plötz­lich schnapp­te er sich mei­ne Land­kar­te vom Fuß­bo­den. Die alte.


      »Hey, gib das her!«, schrie ich. »Das ist Kunst, was du da in den Pfo­ten hast!« Ich mei­ne, wenn er sie rui­nier­te, wür­de mein Va­ter mich um­brin­gen, und ich woll­te ihm auf kei­nen Fall ver­ra­ten, was es mit der Kar­te auf sich hat­te.


      Folg­lich wuss­te er nicht, wie wich­tig sie in Wirk­lich­keit war, aber er konn­te se­hen, für mich war sie wich­tig. Also hielt er sie über mei­nem Kopf hoch – er war ein gan­zes Stück größer als ich – und schnapp­te sich ein Päck­chen Ta­bak vom Tre­sen und schüt­te­te Ta­bak auf das Pa­pier und fing an, das Gan­ze wie eine Zi­ga­ret­te zu­sam­men­zu­rol­len.


      »Sol­ches Zi­ga­ret­ten­pa­pier kriegt man heut­zu­ta­ge gar nicht mehr«, mein­te er.


      Ich griff da­nach, aber er schlug mich zu Bo­den. Wirk­lich sehr mu­tig. Dann hol­te er ein Gas­feu­er­zeug aus sei­ner Ho­sen­ta­sche und steck­te das Ende der zu­sam­men­ge­roll­ten Kar­te an. Ich konn­te es nicht glau­ben. Er zog dran. Und das Ende der Kar­te be­gann zu bren­nen!


      Ich konn­te kaum hin­se­hen und hät­te mir am liebs­ten die Au­gen zu­ge­hal­ten. Der Idi­ot fing tat­säch­lich an, Rauch­rin­ge in die Luft zu bla­sen. Aber dann kam Mouth dazu und zog die Au­gen­brau­en hoch. »Weißt du was?«, mein­te er ganz cool. »Wie du da an der Zi­ga­ret­te ziehst, das er­in­nert mich an was.«


      »Und an was?«


      »An die Zeit, als ich mit dei­ner Mut­ter rum­ge­k­nutscht habe.«


      Troy flipp­te völ­lig aus. Ich mei­ne, man hät­te di­rekt den­ken kön­nen, er stän­de auf sei­ne Mut­ter, so wie er aus­sah. Aber wie dem auch sei, er ließ die Land­kar­te fal­len und stürz­te sich auf Mouth. Ich trat die Glut aus und schnapp­te mir die Kar­te. Mouth hat­te Pech, dies­mal wa­ren sei­ne Füße nicht so schnell wie sein Mund­werk. Troy griff ihn voll an wie beim Foot­ball und be­gann, ihn mit kur­z­en, har­ten Schlä­gen ein­zu­decken.


      Mouth hielt die Arme vors Ge­sicht, aber Troy war ein gan­zes Ende größer. Ich sprang auf Troys Rücken und nahm ihn in den Schwitz­kas­ten, aber ich war ein gan­zes Ende klei­ner.


      Data kam an­ge­rannt und rief: »Rauch­vor­hang!« Da­bei streck­te er den Arm nach vorn. Aus sei­nem Är­mel rag­te ein Gar­ten­schlauch, aber da kam kein Rauch raus, der uns ein­gehüllt hät­te. Statt­des­sen ko­kel­te der Schlauch nur so vor sich hin und ver­brann­te Data, der dar­auf­hin zur Eis­ma­schi­ne rann­te und sei­nen Arm in die Eis­wür­fel steck­te.


      Troy zog mich mit der lin­ken Hand run­ter und ball­te die Rech­te, um mir das Zif­fer­blatt zu po­lie­ren. Aber di­rekt vor mei­ner Nase wur­de sei­ne Faust plötz­lich auf hal­b­em Weg ge­stoppt. Mit­ten in der Luft hielt je­mand sie fest.


      Brand.


      »Nie­mand au­ßer mir schlägt mei­nen Bru­der«, sag­te er.


      Troy ließ mich los und rich­te­te sich auf. Vor Brand hat­te er Schiss, kei­ne Fra­ge. Jetzt hat­te er die­ses kran­ke Grin­sen, das so Schlä­ger­ty­pen im­mer drauf­ha­ben, wenn sie mal nicht vie­le ge­gen einen sind. Da­bei schwitzte er vor Angst, und ich hät­te es am liebs­ten ge­se­hen, wenn er sich ganz und gar in eine Pfüt­ze ver­wan­delt hät­te.


      »Bald ist ja Mon­tag«, mein­te er. An sei­ner Stim­me merk­te ich, dass er vor Angst durch die Nase sprach. »Und Mon­tag schmeißt euch mein Va­ter alle raus auf die Straße.« Er trat einen Schritt zu­rück und hol­te schwung­voll aus, als wäre er so was wie ein Golf­pro­fi. »Und wenn ihr Goo­nies eu­ren Mist in die Mö­bel­wa­gen packt, dann schla­ge ich ge­nau da ab, wo früher mal euer Vor­gar­ten­ra­sen war.« Er lach­te, und es klang, als wür­de er sei­ne Rot­ze hoch­zie­hen, und dann wand­te er sich an Andy: »Un­se­re Ver­ab­re­dung be­ginnt in fünf Mi­nu­ten. Ich war­te drau­ßen.« Dann spa­zier­te er raus, ganz läs­sig, setzte sich in sein ro­tes Mu­stang-Ca­brio und dreh­te das Ra­dio so laut auf, dass wir es drin­nen im La­den vol­les Rohr hören konn­ten.


      Brand sah Andy be­lei­digt und mit ei­ner Mi­schung aus Wut und Ei­fer­sucht an. Aber sie gönn­te ihm einen Blick, wie ich ihn mir von ihr ge­wünscht hät­te, und dann wur­de Brand wie­der ir­gend­wie weich, und Andy zuck­te mit den Schul­tern, als ob dies ein schlech­ter Zeit­punkt wäre. Brand sack­te ir­gend­wie in sich zu­sam­men, so als woll­te er ver­su­chen, auf non­cha­lant zu ma­chen, und Andy dreh­te sich rum und ging raus.


      Ich roll­te schnell die Kar­te aus­ein­an­der. Sie war okay, nur am Rand et­was ver­brannt.


      Aber Brand war echt in Fahrt. Er schnapp­te sich die Kar­te und klatsch­te sie mir um die Oh­ren.


      »Weißt du, wie ich frei­ge­kom­men bin?«, rief er. »Mom ist zu­rück­ge­kom­men und hat mich los­ge­macht. Sie war to­tal auf hun­dert­acht­zig. Mann, und ich auch. Und Ro­sa­li­ta war da­bei, mit ih­rem Bru­der, und die dach­te, das Gan­ze wäre ir­gend so eine se­xu­el­le Fol­ter­vor­rich­tung, weil Mouth ihr so was erzählt hat. Und dann hat Mom mir ge­sagt, wenn ich dich nicht fin­de und in ei­ner hal­b­en Stun­de zu­rück­brin­ge, dann sind wir bei­de dran. Und weißt du, was dann pas­siert ist? Ir­gend­wer hat die Luft aus mei­nen Rei­fen ge­las­sen, und ich muss­te das Rad von Da­tas Schwes­ter klau­en, um hier­her zu kom­men, weil ich wuss­te, dass ihr Säcke bloß bis hier­hin kommt bei eu­rem großen Aben­teu­er.« Dann kniff er mich in den Arm und schob mich vor sich her. »Da­mit hast du dein gan­zes Le­ben rui­niert, Freund­chen.« Er steck­te sich die Land­kar­te in die hin­te­re Ho­sen­ta­sche und sah die an­de­ren an. »Und ihr, ihr seid ab so­fort ver­ges­sen. Freun­de wie euch brau­chen wir nicht.«


      Mouth leg­te den Arm um Brands Schul­ter und fing doch tat­säch­lich an zu sin­gen. »Freun­de wie wir sind die gan­ze Nacht hier, und un­ser schö­nes Bier ist ir­gend­wo­für ...«


      Und während er sang, zog er Brand die Land­kar­te aus der Ta­sche.


      Brand schob ihn zur Sei­te. Zu mir mein­te er: »Komm, Schlapp­schwanz, du brauchst nicht zu trin­ken, um dich be­liebt zu ma­chen.«


      Ge­nau in die­sem Mo­ment zeig­te Mouth uns die Kar­te, wo­bei er Brand den Rücken zu­wand­te. Blitzschnell mach­ten wir uns alle aus dem Staub.


      Wir saßen schon auf un­se­ren Rä­dern, be­vor Brand merk­te, was los war, und wir wa­ren schon vom Park­platz run­ter, be­vor er das Kin­der­fahr­rad vom Nach­barn er­reich­te, das un­ge­fähr drei Num­mern zu klein für ihn war, so­dass er uns nicht mehr ein­ho­len konn­te.


      Wir wa­ren also weg.


      


      An der nächs­ten Ecke gab mir Mouth die Kar­te zu­rück, aber noch brauch­te ich sie mir gar nicht an­zu­se­hen. Wir muss­ten zum Küs­ten-Highway und dann nach Nor­den ab­bie­gen. Wir wa­ren auf dem rich­ti­gen Weg.


      Aus Da­tas Kas­set­ten­ge­rät kam vol­les Rohr Bru­ce Springs­teen, und ir­gend­wie war es mit dem Wind und den Wol­ken und den dunklen Tan­nen ent­lang der Küs­te ge­ra­de­zu per­fek­tes Ent­decker­wet­ter. Ir­gend­was lief ab, völ­lig klar.


      Eine von den Wol­ken am Ho­ri­zont ver­än­der­te ihre Form und sah für mich plötz­lich aus wie ein Pi­ra­ten­schiff. Ich sehe im­mer ir­gend­wel­che Bil­der in den Wol­ken. Mom meint, das läge dar­an, dass ich ein Träu­mer bin, aber es sieht je­des Mal so echt aus, dass ich nicht be­grei­fen kann, warum an­de­re Leu­te nicht se­hen, was ich sehe. Wahr­schein­lich ist es so was wie Puzz­le, neh­me ich an.


      Je­den­falls war die Tat­sa­che, dass die­se Wol­ke ein Pi­ra­ten­schiff war, ein völ­lig kla­res Zei­chen, kein Zwei­fel, also wuss­te ich, dass mei­ne In­s­tink­te in Ord­nung wa­ren und dass ich schon auf et­was sto­ßen wür­de, wenn ich nur mei­ner Nase folg­te.


      Nach un­ge­fähr zwan­zig Mi­nu­ten Fahrt sah ich auf die Kar­te und nahm dann die ers­te Ab­zwei­gung hin­ter der al­ten Schu­le, über den Pied­mont Ridge. Ganz hin­ten konn­ten wir eine Ecke vom Hill­si­de Coun­try Club se­hen. Mouth spuck­te aus.


      Wir fuh­ren den Pied­mont Ridge auf der an­de­ren Sei­te wie­der hin­un­ter und folg­ten der Küs­ten­straße bis zu ei­nem Punkt, von dem aus wir er­neut den Ozean über­blicken konn­ten, und das Ers­te, was ich sah, wa­ren die­se drei Fel­sen, die aus dem Was­ser rag­ten wie ein V. Und von ir­gend­wo­her kann­te ich die.


      Ich hielt mein Fahr­rad an, und die an­de­ren blie­ben eben­falls ste­hen. »Ich ken­ne die­se Stel­le«, flüs­ter­te ich. »Hier ist es.«


      Hier be­gann die Ge­gend, die auf der al­ten, nicht aber auf der neu­en Kar­te ein­ge­zeich­net war. Sie wur­de von die­sen drei Fel­sen mar­kiert und von ei­ner ho­hen na­tür­li­chen Fel­sen­säu­le, und die­se Säu­le rag­te di­rekt am Fuße des Hü­gels em­por, auf des­sen Spit­ze wir uns be­fan­den.


      Es war ein stei­ler Hü­gel mit vie­len her­vorste­hen­den und aus­ge­zack­ten Fels­plat­ten, die in alle mög­li­chen Rich­tun­gen zeig­ten. Es gab kaum so et­was wie einen Weg für un­se­re Fahr­rä­der, je­den­falls kei­nen, den wir ge­nom­men hät­ten, wäre er nicht auf der Ge­heim­kar­te ein­ge­zeich­net ge­we­sen.


      Aber jetzt nah­men wir ihn.


      Wir scho­ben un­se­re Rä­der, weil es zum Fah­ren ein­fach zu steil war. Am Fuße des Hü­gels ver­wan­del­te sich der Pfad in eine Art Kies­weg, der dann in eine merk­wür­di­ge Rich­tung ab­bog, di­rekt an der ho­hen Ste­in­säu­le vor­bei. Wir stie­gen wie­der auf und fuh­ren ganz lang­sam wei­ter.


      Die Küs­ten­straße lag jetzt hin­ter uns, aber ich wuss­te trotz­dem nicht, wo sie ge­nau lag. Wir ka­men durch eine Ge­gend mit be­moos­ten Bäu­men. Schließ­lich er­reich­ten wir eine wacke­li­ge alte Holz­brücke, die über einen klei­nen Was­ser­lauf führ­te, also scho­ben wir un­se­re Rä­der rü­ber. Hin­ter dem Wald lag ein mit Fels­brocken über­säter Strand.


      Wir gin­gen wei­ter. An ei­ner Stel­le reich­ten die Bäu­me wie­der bis zum Strand, und wir mar­schier­ten zwi­schen ih­nen hin­durch, in eine Bo­den­ver­tie­fung hin­ein und einen Hü­gel hin­auf, auf dem sich die Bäu­me wie­der lich­te­ten, so­dass wir den Ozean di­rekt un­ter uns se­hen konn­ten. Und nicht nur den Ozean.


      Da lag eine klei­ne Halb­in­sel, die von Wel­len um­bran­det wur­de. Auf der uns zu­ge­wand­ten Sei­te be­fand sich ein klei­ner Fried­hof mit al­ten, schon fast ein­ge­stürz­ten Grab­s­tei­nen. Und da­hin­ter, am äu­ßers­ten Ende der Halb­in­sel, stand ein ho­her stei­ner­ner Leucht­turm mit ab­ge­bro­che­ner Spit­ze, der so schief war, dass er bei­na­he auch wie ein rie­si­ger Grab­s­tein aus­sah.


      Und zwi­schen Fried­hof und Leucht­turm ent­deck­ten wir ein qua­dra­ti­sches ein­stöcki­ges Ge­bäu­de. Echt ver­gam­melt. Es war aus Holz und sah aus, als wäre es vor rund hun­dert Jah­ren mal weiß an­ge­stri­chen wor­den. Das Ding hock­te da eben­so zu­sam­men­ge­duckt wie die Grab­s­tei­ne und schi­en an ei­ner Sei­te schon all­mäh­lich im Erd­bo­den zu ver­sin­ken. Die Fens­ter wa­ren ver­zogen und schmut­zig, und ein ka­put­tes, in Rot und Grün ge­hal­te­nes Schild mit Neon­buch­sta­ben hing oben auf dem Dach, als hät­te ein kräf­ti­ger Wind­stoß es zu­fäl­lig da hin­ge­weht. Wir ent­zif­fer­ten die Lighthou­se Loun­ge.


      Am Vor­der­ein­gang hing ein Schild mit den Auf­schrif­ten Ge­öff­net und Ge­schlos­sen, aber in dem hef­ti­gen Wind wur­de es stän­dig her­um­ge­wir­belt, so­dass mal die eine Sei­te und mal die an­de­re Sei­te zu se­hen war.


      Ich muss schon sa­gen, das Haus sah ganz schön ge­spens­tisch aus. Kei­ner von uns sag­te ein Wort.


      Und dann, ich schwö­re es, sah ich, dass sich drin­nen hin­ter dem einen Fens­ter ein Schat­ten be­weg­te.


      Ich sah zu den an­de­ren hin­über, aber nie­mand sag­te et­was.


      An­ge­strengt starr­te ich aufs Meer hin­aus. Da ganz hin­ten wa­ren die drei Fel­sen zu se­hen, an de­nen wir vor­bei­ge­kom­men wa­ren, hin­ter dem Leucht­turm, und die er­in­ner­ten mich an ir­gend­was, aber ich wuss­te nicht, an was. Dann je­doch fiel es mir ein.


      Ich hol­te die Du­blo­ne her­aus. Die hat­te die­se drei ein­ge­schnit­te­nen Löcher, also hielt ich sie vor mein Auge – und die drei Löcher la­gen ex­akt in dem glei­chen Ab­stand wie die drei Fel­sen und der Leucht­turm. Sie hat­ten so­gar die glei­che Form. Und nicht nur das, auf der Mün­ze war auch noch ein X ein­ge­ritzt, und die­ses X schi­en jetzt di­rekt über der Lighthou­se Loun­ge zu lie­gen.


      Ich reich­te die Mün­ze her­um, und je­der sah sich die Sa­che an.


      Ich blick­te wie­der auf die Kar­te. Sie schi­en da auf­zu­hören, wo wir jetzt wa­ren, aber das war schwer zu sa­gen, denn es ver­lief ein Knick an der Stel­le, wo die Kar­te lan­ge zu­sam­men­ge­fal­tet ge­we­sen war, be­vor man sie ein­ge­rahmt hat­te.


      Ich ver­such­te, sie glatt zu strei­chen, doch das klapp­te nicht. Dann er­in­ner­te ich mich dar­an, wie der Arzt mei­nen Arm noch ein­mal in ent­ge­gen­ge­setzter Rich­tung bre­chen muss­te, um ihn wie­der ge­ra­de zu be­kom­men. Also fal­te­te ich die Kar­te an­ders­her­um, um den Knick zu be­sei­ti­gen, und plötz­lich sah ich, was los war.


      Ich sah, dass es ge­nau­so funk­tio­nier­te wie das Falt­bild auf der MAD-Rück­sei­te.


      Als ich die Kar­te ganz in sich zu­sam­men­fal­te­te, ent­stand ein ge­nau­es Ab­bild der Du­blo­ne, und die Löcher wa­ren alle an den glei­chen Stel­len ein­ge­zeich­net, und un­mit­tel­bar ne­ben dem drit­ten Loch be­fand sich ein X.


      Und als ich die Du­blo­ne über die drei Fel­sen auf der Kar­te leg­te, lag das X am Ran­de der Mün­ze ge­nau über dem Leucht­turm.


      Ich zeig­te es den an­de­ren. »Hier ist es«, sag­te ich und deu­te­te auf die Stel­le, wo das klei­ne qua­dra­ti­sche Holz­ge­bäu­de so lang­sam im Sand ver­sank. »Da ist der Schatz ver­gra­ben.«


      Ich zeig­te ih­nen das X auf der Kar­te und deu­te­te noch ein­mal zum Leucht­turm hin­über. »Ge­nau da un­ten.«
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      Mouth las vor, was ne­ben dem Kreuz auf der Kar­te stand:


      


      Sechs mal fünf


      die Füße strecken,


      am tiefs­ten Punkt


      et­was ent­decken.


      


      Wir leg­ten eine Pau­se ein und dach­ten nach.


      »Sechs mal fünf, das macht dreißig«, sag­te ich.


      »Bril­lant!«, mein­te Mouth.


      »Die Füße strecken«, über­leg­te Data, »das macht man, wenn man geht ...«


      »Ge­nau, das ist es!«, rief ich. »Wenn wir dreißig Schrit­te ma­chen, bis hin zum tiefs­ten Punkt, dann ge­hören die Reich­tü­mer uns.«


      Chunk frös­tel­te. »Ich weiß nicht ..., es wird all­mäh­lich kalt. Mei­ne Mut­ter wird sich Sor­gen ma­chen.« Ich wuss­te, wie er das mein­te. Er war müde und trüb­sin­nig. »Und au­ßer­dem«, fuhr er fort, »wie­so ist das Lo­kal da jetzt im Herbst über­haupt ge­öff­net? Da ist nur im Som­mer was los, ich war schon mal hier, als ich noch klein war. Und ich glau­be, ich habe auch ge­ra­de ge­se­hen, dass da drin­nen je­mand rum­läuft. Kommt mir ziem­lich un­heim­lich vor.«


      Ganz plötz­lich bog ein Auto in die Auf­fahrt ein. Es stopp­te, zwei Ty­pen in schwar­zen Anzü­gen stie­gen aus. Sie gin­gen zur Haus­tür und ver­schwan­den in dem Ge­bäu­de.


      »Na also«, mein­te Data, »da ist nichts, wo­vor man Angst ha­ben müsste. Ge­ra­de sind wie­der zwei Gäs­te rein­ge­gan­gen.«


      »Viel­leicht sind das gar kei­ne Gäs­te«, flüs­ter­te Chunk. »Viel­leicht sind das Dro­gendea­ler oder so was.«


      Data nahm ihm das nicht ab. »Dro­gendea­ler? Hast du nicht ihre Kla­mot­ten ge­se­hen? Po­ly­es­ter von J. C. Pen­ney. In so was wür­den sich Dro­gendea­ler nicht mal tot er­wi­schen las­sen.«


      Ich muss­te ihm recht ge­ben, aber ich soll­te hin­zu­fü­gen, dass ich nicht ge­nau weiß, in was für Kla­mot­ten sich Dro­gendea­ler gern tot er­wi­schen las­sen. Ver­mut­lich be­weg­ten sich un­se­re Ge­dan­ken alle in un­ge­fähr der glei­chen Rich­tung, denn auch Mouth schi­en ir­gend­wie um Aus­flüch­te be­müht. »Wie­so kommst du ei­gent­lich dar­auf, dass noch nie­mand die­ser Kar­te ge­folgt ist und sich dann mit dem Zeug, das da ver­gra­ben war, aus dem Staub ge­macht hat?«, frag­te er.


      »Könn­te sein«, gab ich zu. »Aber ich habe noch nie was da­von ge­hört, dass je­mand mehr ge­fun­den hat als das Zeug, das schon im Mu­se­um ist. Und für Er­wach­se­ne reicht das auch völ­lig. Die sind so. Sto­ßen ir­gend­wo auf eine alte Land­kar­te und klot­zen einen Rah­men drum und hän­gen das Gan­ze ins Mu­se­um und nen­nen es dann Kunst.«


      »Okay, aber wie sol­len wir denn nach ir­gend­was gra­ben?«, woll­te Mouth wis­sen. »An die Tür klop­fen? Und die Leu­te da drin­nen fra­gen? ›Ent­schul­di­gen Sie, ha­ben Sie was da­ge­gen, wenn wir Ih­ren Fuß­bo­den rui­nie­ren? Ein paar Edels­tei­ne bor­gen oder et­was Gold be­sor­gen, al­les Gute dann bis mor­gen‹?«


      Sie krieg­ten all­mäh­lich Schiss, und ich war zu fei­ge dazu, es al­lein zu tun, also muss­te ich sie wie­der auf­mö­beln. »Na los, das Lo­kal ist ganz of­fen­sicht­lich ge­öff­net. Wir kön­nen doch ein­fach so tun, als kämen wir vor­bei, um was zu es­sen, und dann su­chen wir in dem La­den nach dem Krem­pel.«


      »Du meinst, wir krem­peln den La­den um«, sag­te Data.


      »Yeah, das habe ich ge­meint. Ich war nur ge­ra­de im falschen Film.«


      Wir klet­ter­ten hin­un­ter und park­ten un­se­re Fahr­rä­der am Fuße des Hü­gels, gleich vorn am Fried­hof. Die Wol­ken wa­ren fast schwarz und feg­ten nur so über uns hin­weg, dass der Him­mel aus­sah wie ein sturm­ge­peitsch­ter Ozean. Es konn­te ei­nem wirk­lich ganz an­ders wer­den.


      Wir tra­ten ganz lang­sam zwi­schen die Grab­s­tei­ne. Sie wa­ren mal so und mal so ge­neigt, so­dass man nicht sa­gen konn­te, ob man nun bei ir­gend­wem auf dem Grab rum­latsch­te oder nicht, also be­müh­ten wir uns, so sanft wie mög­lich zu sein, wenn wir mit un­se­ren Füßen ir­gend­wo hin­tra­ten. Ein Fried­hof ist schließ­lich kein Platz, wo man je­man­dem zu nahe tre­ten möch­te.


      Da­bei fiel mir der Film Im Zwie­licht wie­der ein, in dem der Re­vol­ver­held als Mut­pro­be ein Mes­ser in das Grab des Man­nes stecken muss, den er um­ge­legt hat. Also steckt er das Mes­ser in das Grab, aber er sticht da­mit auch zu­fäl­lig durch sei­nen Man­tel, und als er auf­s­teht, glaubt er, der Tote wür­de aus dem Grab nach ihm grei­fen. Er stirbt vor Angst.


      Ich ver­ge­wis­ser­te mich, dass ich kei­nen Man­tel auf dem Bo­den hin­ter mir her­schlepp­te.


      Plötz­lich hör­ten wir einen lau­ten Knall, wie von ei­nem Feu­er­werks­kör­per, und der Knall kam aus dem Haus. Wir blie­ben ste­hen. Dann noch zwei­mal: Bam! Bam!


      Es wirk­te ir­gend­wie be­ängs­ti­gend, aber an­de­rer­seits wa­ren wir hier auf ei­nem Fried­hof, und Hal­lo­ween stand vor der Tür, da wäre es ei­gent­lich ein schwa­ches Bild ge­we­sen, wenn wir bei je­dem plötz­li­chen Ge­räusch gleich Schiss ge­kriegt hät­ten.


      »Das klang wie Schüs­se«, flüs­ter­te Chunk. »Aber nicht die­se Sa­chen aus den Kriegs­fil­men. Das da wa­ren rich­ti­ge Schüs­se.«


      »Schüs­se! Mensch, Chunk, stell dein Ge­hirn ab«, sag­te ich.


      »Kein Pro­blem für ihn«, mein­te Mouth.


      »Ir­gend­wem ist da wahr­schein­lich in der Kü­che ge­ra­de ein Topf run­ter­ge­fal­len«, er­klär­te ich, nur so als Bei­spiel. Ich mei­ne, ich dach­te wirk­lich, dass es so was in der Art war. Also mach­te ich mich wei­ter auf den Weg zum Leucht­turm.


      Als wir am Gast­hof an­ka­men, war al­les völ­lig ru­hig. Mouth blick­te durch die Vor­der­fens­ter, aber er sag­te, die wären zu schmut­zig, um ir­gend­was er­ken­nen zu las­sen. Ich und Data gin­gen zur Sei­te des Ge­bäu­des, aber dort wa­ren die Fens­ter zu hoch für uns an­ge­bracht. Chunk ging rü­ber zur Ga­ra­ge, während ich für mich und Data ein paar Ap­fel­si­nen­kis­ten auf­ein­an­der­sta­pel­te. Wir klet­ter­ten hin­auf, press­ten un­se­re Na­sen an die Schei­ben und blick­ten ins Haus.


      Es war ein Re­stau­rant mit Bar, aber es sah ge­schlos­sen aus und auf je­den Fall ganz schön ver­gam­melt. So eine Art Lo­kal, in dem man Fisch­ge­rich­te krie­gen kann. Mit zer­ris­se­nen Fi­scher­net­zen an der Decke, al­les vol­ler Staub und Spinn­we­ben. An den Wän­den aus­ge­stopf­te Fi­sche, die aus Plas­tik zu sein schie­nen, und ge­kreuzte Ru­der mit ros­ti­gen Dol­len, und das Gan­ze sah so aus, als hät­te es bei ir­gend­wem gute zehn Jah­re hin­term Kühl­schrank ge­le­gen.


      Wei­ter hin­ten sah ich zwei Leu­te. Ei­gent­lich nur Schat­ten von Leu­ten. Ver­mut­lich die Ty­pen, die wir ge­se­hen hat­ten, als sie rein­gin­gen. Sie zerr­ten zwei lan­ge, schlaf­fe Säcke über den Fuß­bo­den. Ich tipp­te auf Mehl oder viel­leicht ein paar große Schwert­fi­sche, also dach­te ich, die Ty­pen wür­den wohl Le­bens­mit­tel an­lie­fern, oder viel­leicht wa­ren es Aus­hilfs­kräf­te für die Kü­che au­ßer­halb der Sai­son. Sie könn­ten uns viel­leicht sa­gen, was hier so los war.


      Also sprang ich von den Ap­fel­si­nen­kis­ten run­ter und ging ins Haus. Mouth und Data ka­men mit.


      Es war, wie ich schon sag­te, al­les völ­lig ru­hig. Dicke Bal­ken un­ter der Decke ver­schluck­ten das gan­ze Licht der we­ni­gen Glüh­bir­nen, die an den Wän­den an­ge­bracht wa­ren. Ei­ni­ges von der Ein­rich­tung war ka­putt, und der Putz hat­te Ris­se. Al­les wirk­te völ­lig ver­las­sen, aber gleich­zei­tig fühl­te ich mich be­ob­ach­tet.


      Plötz­lich kam Chunk rein­ge­rannt, we­del­te mit den Ar­men und sprang rum wie ein Ver­rück­ter. In der Nähe der Bar stand eine alte Ju­ke­box, und auf ir­gend­ei­ne ge­spens­ti­sche Wei­se sah es so aus, als wür­de Chunk zu ei­nem Song tan­zen, den er hören konn­te und wir nicht.


      Das pas­siert mir manch­mal: Ich höre ir­gend­ei­ne Me­lo­die, und ich neh­me an, die ist dann nur in mei­nem Kopf, denn wenn ich sage: »Hast du das ge­hört?«, dann sieht je­mand wie Brand mich an, als ob ich ihn ver­ar­schen woll­te. Aber es ist im­mer da, ich schwö­re es, wie die Bil­der, die da wirk­lich in den Wol­ken sind, ge­nau­so wie es Mus­ter beim Puzz­le­spie­len gibt, die man­che Leu­te se­hen kön­nen und man­che nicht. Ich mei­ne, viel­leicht bin ich des­halb ein Träu­mer. Aber habt ihr kei­ne Träu­me?


      Chunk also konn­te sich gar nicht wie­der ein­krie­gen: »Leu­te! Leu­te! Wir müs­sen hier raus! Da ist ein Auto in der Ga­ra­ge, das hat ...«


      Aber be­vor er aus­re­den konn­te, un­ter­brach ihn das Zu­schla­gen ei­ner Tür. Ich sprang vor Schreck so hoch, dass ich mir beim Run­ter­kom­men weht­at. Wir dreh­ten uns alle nach dem Ge­räusch um und er­kann­ten eine Frau.


      Sie war alt, aber sie sah aus, als könn­te sie uns vier le­bend fres­sen und wür­de sich das ge­ra­de über­le­gen. Sie trug ein häss­li­ches schwar­zes Kleid, schwar­ze Schu­he, eine schwar­ze Bas­ken­müt­ze, und ihr Blick war eben­so fins­ter. Auf dem lin­ken Arm hat­te sie eine Täto­wie­rung. Ver­dammt, sah die Alte link aus!


      »Wie lan­ge habt ihr da schon am Fens­ter ge­stan­den?«, knurr­te sie.


      »Lan­ge ge­nug, um zu se­hen, dass hier un­ge­fähr vier­hun­dert Ka­ker­la­ken­fal­len ge­braucht wer­den«, ant­wor­te­te Mouth. Nur Mouth schaff­te das, bei die­ser Frau so schnell einen coo­len Spruch vom Sta­pel zu las­sen. Für mich war da­mit ir­gend­wie der Bann ge­bro­chen, und ich muss­te bei­na­he la­chen, denn man merk­te deut­lich, dass sie es jetzt auf Mouth ab­ge­se­hen hat­te, also wa­ren wir an­de­ren erst mal aus dem Schnei­der.


      Sie zog un­ter ei­nem der ver­dreck­ten Ti­sche einen Stuhl raus und mach­te uns ein Zei­chen, wir soll­ten uns hin­set­zen, was wir auch ta­ten. Dann rief sie: »Jake! Wir ha­ben Gäs­te!«


      Wir hör­ten im hin­te­ren Zim­mer ein lau­tes Plump­sen, und dann rief je­mand zu­rück: »Was soll das hei­ßen, Gäs­te? Das hier ist kein ...« Bei die­sen Wor­ten steck­te ein Mann sei­nen Kopf in den Raum, sah uns und sag­te lei­se: »Schei­ße, Mama.«


      Die Alte schnips­te mit den Fin­gern nach ihm. »Nun mach schon. Ab in die Kü­che! Heiz den Herd an!«


      Jake mar­schier­te durch die Gast­stu­be zur Kü­chen­tür und ließ uns da­bei die gan­ze Zeit nicht aus den Au­gen. Er war schon äl­ter, dreißig oder so, mit ei­ner run­den Nickel­bril­le und ei­ner coo­len Wes­te, und sei­ne mie­se Lau­ne stand ihm im Ge­sicht ge­schrie­ben.


      »Okay«, sag­te Mama, »wir ha­ben hier ein ganz spe­zi­el­les Menü.« Sie musste Wit­ze ma­chen. Der Tisch, an dem wir saßen, war so wacke­lig und schmie­rig, dass mei­ne Mut­ter schon beim blo­ßen Hin­se­hen ge­kotzt hät­te. Ich ver­such­te, eine ros­ti­ge Ga­bel hoch­zu­neh­men, aber die kleb­te noch halb an ei­nem vor lan­ger Zeit ver­en­de­ten Stück Kau­gum­mi. Echt grob.


      Die an­de­ren guck­ten ziem­lich arg­wöh­nisch, nur Chunk rutsch­te hin und her und wand sich wie ein auf­ge­reg­ter Re­gen­wurm.


      Mama re­de­te wei­ter. »Bei uns gibt es nur ein Ge­richt. Fisch­sup­pe Sur­pri­se. Fisch mit Über­ra­schun­gen.«


      »Was für Fisch?«, frag­te Chunk. Wenn es ums Es­sen ging, ver­gaß er al­les an­de­re.


      »Ich habe ge­sagt, mit Über­ra­schun­gen!«, schrie Mama und knall­te ihre Hand auf den Tisch.


      »Okay, okay, das neh­me ich«, sag­te Chunk. Er sah ganz schön er­schrocken aus.


      Plötz­lich war mir klar, dass sie ver­such­te, uns zu ver­scheu­chen, und des­halb kam sie mir plötz­lich auch nicht mehr so schreck­lich vor. Nur ir­gend­wie ein bis­schen son­der­bar.


      Und ich dach­te, wenn die­se alte Frau uns von hier ver­scheu­chen woll­te, dann war da viel­leicht wirk­lich Gold ver­gra­ben. Also war ich nur noch mehr ent­schlos­sen, dort zu blei­ben.


      »Was ist mit dem Rest von euch?«, frag­te Mama.


      »Für mich nur ein Glas Was­ser«, sag­te ich. Die an­de­ren bes­tell­ten alle das­sel­be. Kei­ner wusste, was er von dem gan­zen Kram hal­ten soll­te.


      »Okay. Eine Über­ra­schung und vier Was­ser. Das ist al­les?«, schnarr­te sie.


      »Ich möch­te Sa­lat An­ti­pa­sto, Fet­tu­ci­ni Al­fre­do, Kalb­fleisch Scal­lo­pi­ni und eine Fla­sche 81er Bot­ti­cel­li.« Das war Mouth mit sei­ner Ita­lie­nisch-Imi­ta­ti­on, und das be­deu­te­te, dass Mouth ner­vös war und los­leg­te, ein­fach weil er die Klap­pe nicht hal­ten konn­te.


      Und bei all sei­nem ner­vö­sen La­chen zuck­te sei­ne Zun­ge hin und her, und die Alte schnapp­te sie sich – schnapp­te sich sei­ne ver­damm­te Zun­ge! – und hol­te ein Ta­schen­mes­ser aus ih­rem Kleid und setzte Mouth die Klin­ge an die Zun­ge und sag­te: »Wir ha­ben noch was auf der Spei­se­kar­te. Zun­ge. Mögt ihr Zun­ge?«


      Wir schüt­tel­ten schnell die Köp­fe. Und in die­sem Mo­ment merk­te ich, dass uns die­se Frau nicht nur ver­scheu­chen woll­te. Sie war auch ein bis­schen wahn­sin­nig.


      Dann ließ sie Mouths Zun­ge wie­der los und grins­te da­bei, als ob sie die gan­ze Zeit nur Spaß ge­macht hät­te, und ging in die Kü­che.


      Mouth hielt sich die Hand vor den Mund. Ich stand auf und sah mich nach ei­ner Fall­tür um oder nach ir­gend­was, wo ein Schatz vers­teckt sein konn­te. Als die Alte die Kü­chen­tür hin­ter sich zu­ge­macht hat­te, woll­te Chunk was sa­gen, aber er wur­de durch lau­tes Schrei­en im Ne­ben­zim­mer un­ter­bro­chen.


      »Aber Ma«, hör­ten wir Jake ru­fen, »das soll­te un­ser Es­sen sein ...«


      »Jetzt halt dein Maul!«, kreisch­te die Alte. »Halt dein Maul und tu, was ich dir ge­sagt habe!«


      Data wand­te sich flüs­ternd an mich: »Was ist mit den bei­den Ty­pen, die vor uns hier rein­ge­gan­gen sind? Was ist mit de­nen pas­siert?«


      Chunk rück­te schließ­lich auch näher und erzähl­te, was er schon die gan­ze Zeit hat­te erzählen wol­len, be­vor Mama über uns her­ge­fal­len war. »Leu­te, hört zu, wenn wir hier nicht so­fort ab­hau­en, dann gibt es so was wie ein Gei­seldra­ma«, flüs­ter­te er. »Da drau­ßen in der Ga­ra­ge steht die­ser Ge­län­de­wa­gen, der glei­che, den ich heu­te Mor­gen schon ge­se­hen habe, mit Ein­schuss­löchern so groß wie Big Macs ...«


      Aber Mouth schnitt ihm das Wort ab. »Big Mac, yak­ke­ty-yak! Chunk, lang­sam habe ich den Ka­nal voll von dei­nen Scheiß­ge­schich­ten!« Ich glau­be, Mouth war ein bis­schen ge­rei­zt nach die­ser Sa­che mit sei­ner Zun­ge.


      Dann pas­sier­te wie­der so eine bi­zar­re Sa­che. Ganz plötz­lich hör­te man ein klap­pern­des, rum­peln­des, sur­ren­des Ge­räusch, und das schall­te durch das gan­ze Ge­bäu­de und klang echt wie der Ner­ven­zu­sam­men­bruch ei­ner Wasch­ma­schi­ne. Je­mand fluch­te, und auf der Trep­pe wa­ren Schrit­te zu hören, und eine an­de­re Tür flog auf, und die­ser Typ stürm­te her­aus, über und über voll­ge­saugt mit dun­kel­grü­ner Far­be. Er stapf­te schrei­end quer durch den Raum zur Kü­che und hielt da­bei eine Hand hoch. In­nen auf die Hand­fläche war das Bild ei­nes Prä­si­den­ten ge­stem­pelt, aber ich bin nicht si­cher, wel­cher Prä­si­dent es war.


      »Wie, zum Teu­fel, soll ich da un­ten fer­tig wer­den, wenn ich mit so ei­nem be­schis­se­nen Mu­se­ums­stück ar­bei­ten muss?«, schrie er.


      Plötz­lich sah er uns. Und hielt ab­rupt inne. Er starr­te uns eine Se­kun­de lang an, dann ball­te er sei­ne Hand zur Faust und sein Ge­sicht zu noch ei­ner, mach­te kehrt und rann­te zu­rück durch die Tür und warf sie hin­ter sich zu.


      Be­vor wir et­was sa­gen konn­ten, kam Mama aus der Kü­che und brach­te ein Ta­blett mit Glä­sern rein und stell­te sie vor uns auf den Tisch. In den Glä­sern war so eine ros­tig-oran­ge­far­be­ne Flüs­sig­keit, in der schmie­ri­ge klei­ne Teil­chen her­um­schwam­men. Sah aus wie ir­gend­was aus ei­nem Ab­was­ser­gra­ben.


      Sie gab je­dem von uns ein Glas.


      »Das hier soll Was­ser sein?«, frag­te Mouth.


      »Ist doch nass, oder?«, mein­te die Alte.


      »Yeah, klar, sieht großar­tig aus«, sag­te Data.


      »Yeah, großar­tig, wie Maul­tier­pis­se«, er­klär­te Mouth. Wie mir schi­en, trieb er es jetzt wirk­lich auf die Spit­ze. Die Alte be­dach­te ihn mit ei­nem echt merk­wür­di­gen Blick. Aber das war eben Mouth, der im­mer das tat, was er nicht soll­te.


      Jetzt be­gann er, den In­halt sei­nes Gla­ses auf die an­de­ren Glä­ser zu ver­tei­len, nur um die Alte zu är­gern, neh­me ich an. Das Ge­räusch, das da­bei ent­stand, ließ einen ir­gend­wie dar­an den­ken, auf die Toi­let­te zu ge­hen, und das brach­te mich auf einen Ge­dan­ken. Wenn ich vor­gab, auf die Toi­let­te zu müs­sen, dann hat­te ich eine Ent­schul­di­gung, den Tisch zu ver­las­sen, und ich konn­te viel­leicht et­was Zeit und Ruhe raus­schin­den, um das Ge­bäu­de aus­zu­kund­schaf­ten. Also fing ich an, mich zu win­den, wie ich das als Kind im­mer ge­macht hat­te, wenn ich muss­te. Das wie­der­um er­in­ner­te mich dar­an, dass dies eins von den Häu­sern war, wo es auf der Toi­let­te die­se lang­bei­ni­gen We­ber­knech­te gab. Ich schüt­tel­te mich, aber dann muss­te ich wirk­lich.


      Die Kü­chen­tür flog auf, und Jake er­schi­en. Er hat­te eine blu­ti­ge Schür­ze um und trug einen rie­si­gen damp­fen­den Koch­topf mit ei­ner großen Schöpf­kel­le drin vor sich her. Den Topf stell­te er auf den Tisch und frag­te: »Okay, wer hat Fisch­sup­pe Sur­pri­se bes­tellt?«


      Chunk hob ner­vös die Hand. Jake pack­te eine sat­te Por­ti­on von dem Zeug auf Chunks Tel­ler. To­tal ät­zend. So eine schwab­be­li­ge schwar­ze Sup­pe mit Fisch­köp­fen drin und al­len mög­li­chen an­de­ren Fisch­tei­len. Ich glau­be, in Frank­reich oder in ir­gend so ei­nem ver­damm­ten Land gilt das als De­li­ka­tes­se, aber mir wur­de nur schlecht da­von.


      »Lecker«, mein­te Chunk. Mir war nicht klar, ob er das aus Quatsch sag­te oder nicht. Im­mer­hin ver­stand er eine Men­ge mehr vom Es­sen als ich.


      Mama blick­te in den Topf. »Noch was üb­rig?« Sie sah auf ihre Arm­band­uhr.


      Jake nick­te.


      »Dann ist es Zeit, dei­nen Bru­der zu füt­tern«, fuhr die Alte fort.


      »Lass Fran­cis das ma­chen«, er­wi­der­te Jake. »Ich habe ihn ges­tern Abend ge­füt­tert.«


      »Fran­cis hat zu tun«, sag­te Mama.


      »Aber ich has­se es, da run­ter­zu­ge­hen, Ma. Er ...«


      »Er ist dein Bru­der. Jetzt schieb ab, be­vor das Es­sen kalt wird.« Sie ver­setzte ihm einen har­ten Stoß.


      Er ging ohne große Be­geis­te­rung quer durch den Raum, öff­ne­te eine quiet­schen­de alte Tür und stieg eine Rei­he quiet­schen­der al­ter Trep­pen­stu­fen hin­un­ter.


      Da wir nun wie­der mit Mama al­lein wa­ren, schi­en es mir der ge­eig­ne­te Mo­ment zu sein, mei­nen Plan aus­zu­pro­bie­ren. Ich stand auf.


      »Ent­schul­di­gen Sie, Ma’am«, sag­te ich überaus höf­lich. »Wo ist die Her­ren­toi­let­te?«


      Sie dreh­te sich um und sah mich an. Chunk, der hin­ter ihr stand, si­gna­li­sier­te mir, ich soll­te das ver­ges­sen, aber es sah nur so aus, als wür­de er wie­der zu der laut­lo­sen Ju­ke­box tan­zen. Ich hör­te in­zwi­schen mei­ne ei­ge­ne Me­lo­die – ich mei­ne, ich wuss­te, dass ich wirk­lich zur rich­ti­gen Zeit am rich­ti­gen Ort war.


      Mama starr­te mich wild an. »Kannst du‘s dir nicht ver­knei­fen?«


      »Yeah, Mi­key«, rief Chunk. »Kannst du‘s dir nicht ver­knei­fen?«


      Und Mouth muss­te die Din­ge ein­fach noch ein bis­schen mehr an­hei­zen. Ge­räusch­voll schüt­te­te er einen dün­nen Strahl Was­ser von ei­nem Glas ins an­de­re. Der Sack.


      Für mich war es je­doch per­fekt. »Ma’am, bit­te!«


      Sie nick­te auf eine Art ver­ständ­nis­voll, dass man bei­na­he mei­nen konn­te, sie wäre viel­leicht doch mal die Mut­ter von je­man­dem ge­we­sen. »Die Trep­pe run­ter, dann rechts«, sag­te sie. »Und bleib ge­fäl­ligst rechts!«


      Ich nick­te und ging zur Tür, be­vor sie es sich an­ders über­leg­te. Hin­ter mir konn­te ich Chunk flüs­tern hören, so Sa­chen wie: »Mi­key, mach das nicht, du kannst nicht ...«, aber ich igno­rier­te ihn und be­gann die Trep­pe hin­un­ter­zus­tei­gen.


      Es war eine Wen­del­trep­pe, und in der Dun­kel­heit konn­te man nicht viel se­hen, des­halb tas­te­te ich mich mit der Hand an der Wand ent­lang. Die Wand be­stand aus kal­tem, feuch­tem Stein. Die Stu­fen wa­ren aus mor­schem Holz und quietsch­ten bis ganz nach un­ten. Am Fuße der Trep­pe be­gann ein lan­ger Gang, und an der Decke bau­mel­ten ein paar Glüh­bir­nen. Es war nie­mand in der Nähe, also zog ich die Land­kar­te her­aus und such­te nach ir­gend­wel­chen Ver­gleichs­mög­lich­kei­ten oder Hin­wei­sen. Aber mir blieb dazu nicht viel Zeit, denn plötz­lich hör­te ich ein un­heim­li­ches Knur­ren, das vom an­de­ren Ende des Gan­ges kam. Mir stan­den die Haa­re zu Ber­ge.


      Ich steck­te die Kar­te wie­der ein und folg­te den un­heim­li­chen Tö­nen. Sie führ­ten mich nach ei­ner klei­nen Bie­gung vor eine dicke Holz­tür, die einen schma­len Spalt weit ge­öff­net war. Drin­nen war das Knur­ren noch viel lau­ter, wie von ei­nem kran­ken Tier oder so ähn­lich, und gleich­zei­tig hör­te ich das Ras­seln von Ket­ten.


      Ir­gend­wie klang das Gan­ze nicht di­rekt be­droh­lich, eher trau­rig und son­der­bar jäm­mer­lich.


      Ich zog die Tür ein Stück wei­ter auf und steck­te den Kopf in den Raum da­hin­ter.


      Es war ein klei­ner Stein­kel­ler, der aus­sah wie eine Ge­fäng­nis­zel­le, mit schwe­ren al­ten Holz­bal­ken und Lat­ten un­ter der Decke. Im Zim­mer dar­über war Licht, und das Licht fiel in schma­len Strei­fen durch die Lat­ten­rit­zen in die­sen Kel­ler­raum. Auf dem Ze­ment­fuß­bo­den lag eine dün­ne, flecki­ge Ma­trat­ze. Über­all la­gen ver­gam­mel­te Es­sens­res­te und Rat­ten­schei­ße rum. Und an der hin­te­ren Wand saß auf ei­nem har­ten Holz­stuhl ein großes ... mensch­li­ches We­sen.


      Oder so was Ähn­li­ches. Der Mann war ir­gend­wie zu groß, und mit sei­nen For­men stimm­te et­was nicht, aber man konn­te ihn kaum se­hen, weil er ganz im Schat­ten saß.


      Jake stand ne­ben die­sem Kerl und hielt den Topf mit der Sup­pe in der Hand. Der Kerl knurr­te Jake an, und das klang nicht wie eine mensch­li­che Stim­me. Jake hielt ihm den Topf hin und re­de­te mit ihm wie mit ei­nem Schoßhund.


      »Hier, mein Jun­ge. Hung­rig? Möch­test du dein Es­sen?«


      Das We­sen grunzte und streck­te die Arme aus. Die wa­ren dick und mit enor­men Mus­keln be­packt, dazu noch mit dunklen, krau­sen Haa­ren be­deckt und zu lang für sei­ne alte graue Jacke. Schwe­re Me­tall­ket­ten um­schlos­sen sei­ne Hand­ge­len­ke und wa­ren hin­ten an der stei­ner­nen Wand be­fes­tigt. Und die­ses We­sen win­sel­te wie ein hung­ri­ges Kind. Bei all mei­ner Angst hät­te ich selbst in Trä­nen aus­bre­chen kön­nen, ich schwö­re es.


      Jake hielt den Topf so, dass dem an­ge­ket­te­ten We­sen ge­ra­de noch ein paar Zen­ti­me­ter fehl­ten. »Hier, Freund­chen, willst du das hier? Dein fei­nes Es­sen?«


      Der große Kerl brüll­te und grapsch­te nach dem Topf. Ich mach­te vor Schreck einen Satz, er klang wirk­lich wie ein ver­wun­de­ter Wolf. Jake ließ den Topf fal­len, und die Sup­pe mit den Fisch­köp­fen er­goss sich über den Fuß­bo­den.


      Der große Kerl win­sel­te wie­der, aber mehr wie ein Ka­nin­chen in der Fal­le.


      Jake rea­gier­te nur sar­kas­tisch. »Oh, du ar­mer Jun­ge. Tut mir leid, Freund­chen. Viel­leicht mor­gen Abend.«


      Das große We­sen wim­mer­te. Jake lach­te und dreh­te sich zur Tür um, hin­ter der ich mich ge­ra­de noch vers­tecken konn­te. Jake mar­schier­te di­rekt an mir vor­bei. In der Dun­kel­heit sah er mich nicht. Als er die Trep­pe wie­der hoch­s­tieg, kam ich wie­der hin­ter der Tür her­vor und ging einen Schritt weit in den Kel­ler­raum.


      Hin­ten an der Wand stand ein Schwarz­weiß­fern­se­her, und der war ein­ge­schal­tet, aber ohne Ton. Er stand auf Backstei­nen, dicht über dem Fuß­bo­den, und oben drauf war eine Zim­mer­an­ten­ne. Das Bild war wirk­lich be­schis­sen. Es sah nach ei­nem al­ten Film aus, so mit De­gen­fech­ten und schrei­en­den Leu­ten. Ich glau­be, es war Der Graf von Mon­te Chri­sto. Den Film habe ich nie ge­se­hen, aber ich habe den Klas­si­ker-Co­mic ge­le­sen, da­her wuss­te ich, dass das mit ab­so­lu­ter Si­cher­heit ein Zei­chen war, denn der Graf wur­de ja Graf, weil er sei­ne Kar­te ent­zif­fer­te, auf der der ver­lo­re­ne Schatz ein­ge­zeich­net war, und sich dann den Weg in die Frei­heit bud­del­te.


      Aber egal, der große Kerl war je­den­falls an sol­chen Sa­chen im Mo­ment nicht in­ter­es­siert. Er lag auf den Kni­en und aß die Fisch­köp­fe und das Ein­ge­wei­de­zeug vom Fuß­bo­den, und manch­mal ge­rie­ten ihm auch klei­ne Ze­ment­stücke oder Rat­ten­kno­chen oder Dreck mit hin­ein. Zwi­schen­durch gab er lei­se grun­zen­de Ge­räusche der Zufrie­den­heit von sich. Plötz­lich hör­te er mich.


      Er hob den Kopf – und in dem weiß­li­chen Licht des lau­si­gen Fern­se­hers konn­te ich er­ken­nen, wie er aus­sah. Und, mein lie­ber Mann, ich krieg­te echt einen Schreck. Er war kahl bis auf ein klei­nes Haar­bü­schel, und sein Kopf hat­te ganz ein­fach nicht die rich­ti­ge Form. Ganz oben saßen zwei grob­ge­form­te Oh­ren, die mehr aus­sa­hen wie ge­trock­ne­te und dann schlecht ge­wor­de­ne Apri­ko­sen. Sei­ne Au­gen hat­ten nicht die glei­che Form und nicht die glei­che Far­be, und sie saßen ver­schie­den hoch in sei­nem Ge­sicht; das eine be­fand sich un­ge­fähr da, wo es hin­ge­hör­te, aber das an­de­re saß wei­ter un­ten, mehr so an der Sei­te sei­ner Nase. Und die­se Nase war eben­so we­nig in Ord­nung, ir­gend­wie seit­lich ver­scho­ben und zer­matscht, so als wäre das Ge­sicht aus Lehm und er wäre mal drauf­ge­fal­len.


      Aber sein Mund wirk­te trau­rig.


      Er knurr­te mich an, als ob ich ihm sein Es­sen klau­en woll­te, da­her woll­te ich da un­ten nicht erst noch lan­ge mit ihm ar­gu­men­tie­ren – ich zog ab, so schnell ich konn­te, und hoff­te nur, dass die Ket­ten hal­ten wür­den und er schon alle sei­ne Be­ru­hi­gungs­sprit­zen ge­kriegt hat­te. Ich rann­te den Keller­gang ent­lang, wie­der die Trep­pe hin­auf und rein ins Lo­kal – so schnell, dass ich keu­chen muss­te. Und stieß voll mit Brand zu­sam­men.


      Mein lie­ber Bru­der war to­tal schmut­zig und böse zu­ge­rich­tet und sah aus, als wür­de er plat­zen vor Wut. Er schnapp­te mich beim Kra­gen und hob mich hoch und starr­te mich so wild an, dass es weht­at. »Der Tod ist viel zu gut für dich«, sag­te er. »Ich hebe dich für Mom auf.«


      Ich keuch­te ein bis­schen stär­ker, und er ließ mich fal­len. »Brand, was ist pas­siert? Du siehst schlimm aus«, sag­te ich. Tat­säch­lich war ich ganz schön froh, ihn zu se­hen, aber mit die­sem Ding im Kel­ler und dann noch Brand, der aus­sah, als wäre er in eine Misch­ma­schi­ne ge­fal­len – da wuss­te ich nicht, was ich als Ers­tes sa­gen soll­te.


      »Ich wer­de dir erzählen, was pas­siert ist, du hal­be Por­ti­on«, mein­te er ganz ru­hig, aber es klang, als wür­de er schrei­en. »Ich war auf die­sem Kin­der­rad hin­ter euch her, da fährt plötz­lich Troy Per­kins in sei­nem ro­ten Mu­stang ne­ben mir, mit Andy und Stef im Auto, und fragt mich, ob er mich mit­neh­men kann. Ich schnap­pe mir also die Tür­klin­ke, und er schnappt sich mein Hand­ge­lenk und gibt voll Stoff. In acht Se­kun­den habe ich mit dem blö­den Fahr­rad hun­dert Sa­chen drauf. Und als er mich end­lich wie­der los­ge­las­sen hat, da blieb mir nichts an­de­res üb­rig als von der Straße run­ter und quer durch das hohe Gras zu bret­tern, To­tal­scha­den zu ma­chen und zu Fuß hin­ter euch her­zu­lau­fen. Also habe ich mei­nen Arsch aus dem Feld raus­be­wegt und eure schlei­mi­ge Schnecken­spur im Dreck ge­fun­den, und da­mit und mit den Pa­pier­hül­len von Chunks Twin­kies, die er über­all hin­schmeißt, wo er lang­geht, war es dann nicht schwer, euch Säcken wie­der auf die Schli­che zu kom­men. Als ich dann die klei­nen Ab­drücke von dei­nen Hob­bit-Turn­schu­hen ge­se­hen und dei­nen Wat­schel­gang er­kannt habe, der zum Leucht­turm führ­te, da ist es mir mit mei­nem über­durch­schnitt­li­chen Scharf­sinn ge­lun­gen, euch wie­der ein­zu­ho­len.«


      »Echt Spit­ze, Brand«, sag­te Mouth. »Da hast du dir ganz klar einen De­chif­frier­or­den ver­dient.«


      »Mach’s Maul zu, Mouth, oder ich mach’s dir zu.«


      »Ich zit­te­re schon vor Angst«, er­wi­der­te Mouth.


      Brand starr­te ihn wütend an und dann mich. »Und wenn Mom mit dir fer­tig ist, dann kannst du was von mir er­le­ben!«


      Ich sah mich nach Chunk um, weil ich Un­ter­stüt­zung brauch­te, aber der hat­te das meis­te von sei­ner Fisch­sup­pe Sur­pri­se ge­ges­sen, und es war nur allzu deut­lich zu se­hen, dass er wünsch­te, er hät­te das nicht ge­tan. »Kön­nen wir jetzt ge­hen, Leu­te?«, flüs­ter­te er. »Ich glau­be, mir wird schlecht.«


      Ich sah zu Data hin­über, aber be­vor ich ir­gend­was sa­gen konn­te, kam Mama aus der Kü­che zu­rück. Sie sah aus, als hät­te sie echt die Schnau­ze voll.


      »In Ord­nung, Jungs. Geht nach Hau­se. Das ist gra­tis.« Da­bei zeig­te sie auf Chunks lee­ren Tel­ler.


      Chunk steck­te den Kopf un­ter den Tisch und rei­her­te.


      »Und jetzt ist es auf dem Fuß­bo­den«, lach­te Mouth.


      »Na los, raus hier«, sag­te Mama mit ei­nem Lächeln, das nicht echt war, aber im­mer­hin ver­such­te sie, wie eine Mut­ter zu klin­gen. »Jake räumt schon auf. Jetzt haut ab.«


      Wir hauten ab. Je­der ver­such­te, schnel­ler zu sein als die an­de­ren, und wir wur­den alle Sie­ger. So­bald sie die Tür hin­ter uns ge­schlos­sen hat­te, nahm Mama das Schild Ge­schlos­sen und häng­te es ins Fens­ter.


      Uns über­lief ein Grup­pen­frös­teln.


      »Lasst uns ab­hau­en«, mein­te Brand und mar­schier­te mit uns los.


      Wir wa­ren ziem­lich still, bis wir zum Fried­hof ka­men, da je­der sei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken nach­hing. Chunk re­de­te als Ers­ter.


      »Hey, Leu­te, ich muss mal Pau­se ma­chen. Mir ist im­mer noch schlecht.«


      Also mach­ten wir Pau­se. Es wur­de all­mäh­lich däm­me­rig, und die Schat­ten der Grab­s­tei­ne ver­schwam­men in den Bü­schen, die uns auf al­len Sei­ten um­ga­ben. Wir saßen da un­ge­fähr eine Mi­nu­te rum, und ich ver­such­te da­bei, all das Zeug in mei­nem Kopf ein bis­schen zu sor­tie­ren, vor al­lem das mit die­sem Hor­ror­kerl im Kel­ler – es war al­les so merk­wür­dig, ich konn­te noch gar nicht glau­ben, dass ich ihn über­haupt ge­se­hen hat­te. Aber das hat­te ich.


      »Okay, jetzt hört mal zu, Leu­te. Was ich jetzt erzähle, klingt ziem­lich un­wahr­schein­lich, aber es ist die vol­le Wahr­heit, ich schwö­re es. Als ich in den Kel­ler ge­gan­gen bin, habe ich da un­ten einen Raum ge­fun­den, und ich sage euch, die ha­ben da so ein We­sen drin. Ein rie­si­ges We­sen. Und sie ha­ben es an die Wand ge­ket­tet, und als es ... als es ins Licht kam und ich es ge­se­hen habe ...« Mir zog sich die Brust zu­sam­men, als ich an die­ses Ge­sicht dach­te, und ich musste mir einen Zug aus dem In­ha­la­tor ge­neh­mi­gen. »Leu­te, ihr hät­tet das Ge­sicht se­hen sol­len. Es war ent­setz­lich. Al­les in dem Ge­sicht war ir­gend­wie durch­ein­an­der ...«


      »Wie in dei­nem Ge­hirn, du lah­me Ente«, sag­te Brand. Er hat­te den gan­zen ers­ten Teil un­se­res Aben­teu­ers nicht mit­ge­kriegt und wusste da­her nicht wie die an­de­ren, wie ge­spens­tisch das al­les war. Er hat­te das Knur­ren nicht ge­hört, und er war auch nicht auf Schatz­su­che. Also zog er mich ein­fach hoch. »Jetzt ver­ab­schie­de dich von dei­nen Kum­pels.«


      Aber be­vor ich mich da raus­zie­hen konn­te, rief Chunk: »Seht mal!« Da­bei zeig­te er zu­rück zum Leucht­turm. Wir sa­hen alle hin.


      Jake und Fran­cis ka­men aus der Sei­ten­tür und tru­gen einen großen, schlaf­fen Sack. Un­ge­fähr so groß wie ein mensch­li­cher Kör­per. Dicht hin­ter ih­nen kam Mam her­aus und trug ganz al­lein einen wei­te­ren Sack.


      Jake öff­ne­te die Ga­r­agen­tür.


      Chunk schnapp­te nach Luft. »Guckt mal da. Da ist es! Das ist das Auto von der Ver­fol­gungs­jagd heu­te Mor­gen!«


      Zum ers­ten Mal kam mir der Ge­dan­ke, dass sei­ne Ge­schich­te viel­leicht doch kein Quatsch ge­we­sen war.


      Jake öff­ne­te die Heck­tür und zog dann et­was hoch, was wie ein dop­pel­ter Bo­den aus­sah, aber man konn­te es in der Dun­kel­heit nicht so rich­tig er­ken­nen. Jake und Fran­cis pack­ten ih­ren Sack hin­ein und woll­ten dann auch Ma­mas Sack ein­la­den, aber der pass­te nicht mehr rein, also mach­ten sie den Kof­fer­raum wie­der zu und tru­gen den Sack zu­rück ins Re­stau­rant.


      »Was meint ihr, was ha­ben sie wohl in den Säcken drin?«, flüs­ter­te Data.


      Nie­mand ant­wor­te­te. Aber ich glau­be, wir hat­ten da alle so eine Idee.


      Jake, Fran­cis und Mama ka­men nach kur­z­er Zeit wie­der zum Vor­schein, stie­gen in den Wa­gen und fuh­ren weg.


      Der Wind be­gann zu we­hen, der alte Ok­to­ber­wind, und ganz plötz­lich wur­de mir am gan­zen Kör­per warm – es war das glei­che Ge­fühl wie in der Not­auf­nah­me, wenn sie mir eine Sprit­ze ge­gen mein Asth­ma ver­pas­sen; man ist ir­gend­wie an­ge­turnt, aber sehr, sehr ru­hig. »Hey«, rief ich, »das gan­ze Haus ge­hört uns!«


      Sie sa­hen mich alle an. Ich fühl­te mich ... ich weiß nicht, ir­gend­wie ma­gisch.


      Chunk sah ver­ängs­tigt und krank aus. »Un­se­re El­tern wer­den sich Sor­gen ma­chen, Leu­te. Jetzt kommt, lasst uns nach Hau­se ge­hen.«


      »Nach Haus? Wo ist das?«, fuhr ich ihn an. Ich fand das zwar nicht gut, dass ich Chunk an­schnauzte, aber es kam ein­fach so raus. »Noch ein paar Stun­den, dann ha­ben wir kein Zu­hau­se mehr.« Und dann ras­te mir al­les durch den Kopf, al­les auf ein­mal – die ver­rück­te Alte mit ih­rer Vor­lie­be für Zun­ge und das We­sen im Kel­ler und die Säcke, die wahr­schein­lich Lei­chen ent­hiel­ten, und wie tap­fer ich nicht war, und das Auto mit den Ein­schüs­sen, hin­ter dem am Mor­gen des glei­chen Ta­ges viel­leicht die Bul­len her­ge­we­sen wa­ren, und viel­leicht hieß das ja, dass auf die­se Ty­pen – den ge­mein aus­se­hen­den Jake und den ver­rück­ten Fran­cis – eine Be­loh­nung aus­ge­setzt war, und dass die­se Ty­pen, auch wenn al­les schief­ging, nicht fünf Jun­gen um­brin­gen wür­den, und dass mit ab­so­lu­ter Si­cher­heit ein großer Schatz da drin­nen war, und dass der uns ge­hör­te, wenn wir der Kar­te fol­gen konn­ten, und dass die Zwangs­räu­mung mor­gen zwar trau­rig war, uns aber auch ir­gend­wie frei mach­te, weil wir schließ­lich nichts mehr zu ver­lie­ren hat­ten, und dass al­les, was vor die­sem Au­gen­blick lag, Schnee von ges­tern und nur die­se alte Kar­te Wirk­lich­keit war. Es war eine Kar­te für die Ge­gen­wart, und die­ser ma­gi­sche Hal­lo­ween-Wind hat­te mich er­wi­scht, ich wuss­te es. Ich war ir­gend­wie drauf, wie beim Bas­ket­ball, wenn man schon beim Los­las­sen des Bal­les weiß, dass man einen Korb wirft; so als ob ich die­se Mu­sik hör­te, die sonst nie­mand hören konn­te, einen voll­kom­me­nen Ak­kord, und nicht nur das, ich hat­te ihn auch schon früher ge­hört. Wisst ihr, was ich mei­ne?


      Also ver­such­te ich, es den an­de­ren zu er­klären. »Na los, Leu­te. Das ist un­se­re Chan­ce. Un­se­re letzte Chan­ce.« An­ders konn­te ich es nicht er­klären.


      Ich zog die Kar­te aus der Ta­sche und ver­such­te, sie zu ent­zif­fern. Aber es war zu dun­kel. »Hat mal wer ein Streich­holz?«, frag­te ich.


      Eine klei­ne Flam­me leuch­te­te auf. Dann noch eine. Wir blick­ten hoch. Und vor uns stan­den Andy und Stef und hiel­ten zwei Streich­höl­zer in die Luft.


      Im Licht der Streich­höl­zer fun­kel­ten An­dys Au­gen, so klar wa­ren sie. Aber ihre Hand zit­ter­te, und es war ganz of­fen­sicht­lich, dass sie nicht gern auf ei­nem Fried­hof war. »Hi, Brand«, sag­te sie.


      Brand lächel­te und ließ mich los.


      Stef setzte sich ne­ben Mouth. »Was machst du denn hier auf dem Fried­hof?« Sie zwin­ker­te ihm zu. »Bud­delst du dir neue Freun­din­nen aus?«


      »Du brauchst dich gar nicht dar­über lus­tig zu ma­chen«, wit­zel­te er. »Tote sind wär­mer als du.«


      Da wuss­te ich, dass wir es ma­chen wür­den. Stef und Mouth wür­den sich ge­gen­sei­tig an­sta­cheln, und au­ßer­dem wür­de Mouth dar­an den­ken, wie er dar­über am Mon­tag in der Schu­le die Klap­pe auf­rei­ßen könn­te. Und Brand wür­de bei Andy Ein­druck schin­den und ihr be­wei­sen wol­len, wie cool er war und viel här­ter als der be­scheu­er­te Troy Per­kins. Und Chunk wür­de dar­in eine Ge­le­gen­heit se­hen, jah­re­lang Ge­schich­ten dar­aus zu fa­bri­zie­ren, und er wür­de es nie er­tra­gen, wenn wir alle mit­mach­ten und er nicht, und wenn wir viel wil­de­re Ge­schich­ten erzählen könn­ten als er, und wenn un­se­re Ge­schich­ten auch noch wahr wären. Und Data wür­de nie wie­der so eine Chan­ce er­hal­ten, wirk­lich mal was wie 007 zu un­ter­neh­men. Und mei­ne Grün­de habe ich ja schon er­wähnt. Und wenn wir alle in die­ses Aben­teu­er eins­tie­gen, dann war ich ver­dammt si­cher, Andy wür­de nicht ganz al­lein auf die­sem gru­se­li­gen Fried­hof sit­zen blei­ben.


      Also wuss­te ich ge­nau in dem Mo­ment ganz plötz­lich, dass wir es ma­chen wür­den. Also zün­de­te ich ein neu­es Streich­holz an und stu­dier­te die Kar­te.


      Brand sah Andy ziem­lich ver­wirrt an. »Was machst du hier?«


      »Wir sind euch ge­folgt. Erst sind wir noch ein bisschen mit Troy rum­ge­fah­ren, aber der hat sich mal wie­der wie der letzte Arsch be­nom­men – na ja, du weißt schon, er hat den Rück­spie­gel so ein­ge­s­tellt, dass er mir ins Hemd glot­zen konn­te.« Sie zuck­te mit den Schul­tern, echt cool. »Da hab’ ich’s ihm ge­ge­ben. Mit dem Ell­bo­gen, voll auf die Lip­pe.«


      Brand lächel­te, als wür­de ihm die­se Ant­wort ge­fal­len. Da­nach habe ich mich nicht mehr groß um die bei­den ge­küm­mert, ich war zu sehr in­ter­es­siert dar­an, wo ge­nau auf der Kar­te wir wa­ren. Und wo­hin wir jetzt ge­hen wür­den.


      »Okay«, sag­te ich und hielt das Per­ga­ment vor mich, »wenn das dreißig Schrit­te be­deu­tet ...« – und ich mar­schier­te los. »Eins ... zwei ... drei ...«


      Aber Data un­ter­brach mich. »Nein, Mi­key. Dei­ne Füße sind zu klein. Wir müs­sen die Sa­che wis­sen­schaft­lich an­packen.« Er hol­te einen Ta­schen­rech­ner aus sei­nem Ruck­sack.


      Mouth schob Data je­doch zur Sei­te. »Schrit­te sind Schrit­te. Glaubst du, der alte Wil­ly hat­te einen Ta­schen­rech­ner?« Er be­gann in der glei­chen Rich­tung wie ich los­zu­mar­schie­ren, aber mit viel län­ge­ren Schrit­ten. Di­rekt in Rich­tung Re­stau­rant.


      Er zähl­te die Schrit­te ab wie El­mer Fudd. »Ein ... twei ... dwei ... Schh­hh! Seid ganz, ganz wu­hig! Ich jage Ka­nin­chen! Hi hi hi hi!« Das war so sei­ne Tour, sei­ne Ner­vo­si­tät ab­zu­rea­gie­ren, durch Ru­mal­bern.


      Da­bei mar­schier­te er je­doch wei­ter, und wir folg­ten ihm. Ich war auf­ge­regt – jetzt steck­ten wir wirk­lich alle in der Sa­che drin. Mouth ver­such­te, sich wie der Boss auf­zu­spie­len, und Stef war­te­te nur dar­auf, dass er da­bei auf die Schnau­ze fiel. Chunk hat­te Schiss, aber er hielt treu zu sei­nen Goony-Brü­dern. Und Andy mach­te mit Brand rum.


      »Ar­mer Troy!«, hör­te ich sie sa­gen. »Ich schät­ze, er wird jetzt erst mal für eine Wei­le mit nie­man­dem aus­ge­hen kön­nen. Das wird mir ja viel­leicht feh­len!« Dann ku­schel­te sie sich ganz eng an Brand und mein­te sanf­ter: »Komm, Bran­dy, lass uns hier ab­hau­en. Auf Fried­hö­fen flip­pe ich aus.«


      Ich brauch­te nicht erst hin­zu­se­hen, ich konn­te ge­ra­de­zu hören, wie Brands Au­gen leuch­te­ten. Für ihn war das schon jetzt die bes­te Nacht sei­nes Le­bens. Ich sah, wie er sich um­dreh­te und mit ihr weg­ge­hen woll­te, aber dann blieb er ste­hen und sag­te: »Ich kann hier nicht ohne mei­nen Bru­der weg. War­te mal eben, eine Se­kun­de ...«


      Aber wir wa­ren be­reits am Vor­der­ein­gang des Hau­ses, als er uns ein­hol­te.


      Die Vor­der­tür war ver­schlos­sen. Mouth ver­such­te es. Ich ver­such­te es. Nichts lief.


      Chunk stand ver­krampft da­bei, und das brach­te Mouth auf einen Ge­dan­ken. »Hey, Chunk«, sag­te er, »ich habe noch ein paar Po­laro­id-Auf­nah­men, Nackt­fo­tos von dei­ner Mut­ter, wie sie ge­ra­de in die Ba­de­wan­ne steigt. Willst du sie bil­lig kau­fen?«


      Das war für Chunk der Trop­fen, der das Fass zum Über­lau­fen brach­te. Er stürz­te sich auf Mouth wie ein Ver­tei­di­ger beim Foot­ball. In der letzten Se­kun­de sprang Mouth zur Sei­te, und Chunk krach­te ge­gen die Tür, zer­brach da­bei das ros­ti­ge Tür­schloss, das sie zu­hielt, und lan­de­te im vor­de­ren Teil des Hau­ses.


      Wie­der mal ein ty­pi­scher Chunk-Un­fall. Mouth lach­te wie Ed­die Has­kel in Lass das mal Be­a­ver ma­chen und ging ganz läs­sig rein.


      Chunk war jetzt rich­tig ver­stört. Er wisch­te sich den Dreck von den Kla­mot­ten, während er sich wie­der hoch­rap­pel­te, und mein­te: »Jetzt bringt mei­ne Mut­ter mich um. Die­se Tür muss ich von mei­nem Ta­schen­geld be­zah­len, und Dad wird mir das Ta­schen­geld strei­chen, und ...«


      »Chunk«, flüs­ter­te ich, »bald sind wir alle reich!«


      Andy rief von drau­ßen: »Ich gehe nach Haus. Ihr kriegt noch rich­ti­gen Är­ger, wenn ihr so wei­ter­macht!«


      Ich sah, wie sie sich zum Ge­hen um­wand­te, aber dann rann­te sie di­rekt ge­gen ein stei­ner­nes Un­ge­heu­er, das auf ei­nem der Grab­s­tei­ne saß. Vor Schreck mach­te sie einen Satz in die Luft und kam dann wie­der rü­ber zu uns, ge­nau­er ge­sagt zu Brand, der sie an sich drück­te wie ein tap­fe­rer Sol­dat. Und das be­deu­te­te, er blieb jetzt auf je­den Fall bei uns, weil er vor Andy nicht hin­ter sei­nem klei­nen schlap­pen Bru­der zu­rück­ste­hen woll­te.


      Drin­nen zähl­te Mouth wei­ter sei­ne Schrit­te ab, noch im­mer im Ton­fall von El­mer Fudd. »Achtundt­wan­zig ..., neun­undt­wan­zig ..., dwei­fig. Hier ist es! Hier dwun­ter muff das böse Ka­nin­chen sein!«


      Stef blick­te ver­zwei­felt an die Decke. »Du brauchst hier kei­ne öf­fent­li­che Show ab­zu­zie­hen. Mich be­ein­druckst du so­wie­so nicht mehr.«


      »Ich wür­de eher in einen Swim­ming­pool vol­ler Ra­sier­klin­gen sprin­gen als dich zu be­ein­drucken«, er­wi­der­te er. Was of­fen­sicht­lich Quatsch war.


      Ich sah auf die Kar­te. »Wir müs­sen den tiefs­ten Punkt er­rei­chen.«


      »Wir müs­sen hier raus«, sag­te Brand. Sei­ner ver­nünf­ti­gen Hälf­te wa­ren doch wie­der Be­den­ken ge­kom­men. Er pack­te mich, aber ich riss mich los.


      »Na, komm schon, Brand, was ma­chen ein paar Mi­nu­ten jetzt noch aus? Was ist, wenn wir was fin­den?« Ich woll­te da jetzt um kei­nen Preis mehr weg. Der tiefs­te Punkt di­rekt un­ter der Stel­le, auf der wir stan­den, wür­de uns zu den reichs­ten Goo­nies der Welt ma­chen.


      Ich öff­ne­te die Tür zum Kel­ler. Da un­ten war es schwarz wie in ei­nem Grab und drei­mal so tief. Ich blick­te zu den an­de­ren zu­rück. Mouth, Chunk, Data, Stef, Andy, Brand – sie­ben wa­ren wir zu­sam­men. Wie Die Glor­rei­chen Sie­ben. Und ich kam mir vor wie Ste­ve Mc­Queen. Un­be­sieg­bar. Cool. Selbst­si­cher.


      Ich be­gann die Trep­pe hin­un­ter­zus­tei­gen und hat­te mehr Schiss als je zu­vor. Plötz­lich wur­de mir klar, dass ich nicht mehr der Letzte war. Ich ging vor­an.


      Ich tas­te­te mich wie­der an der stei­ner­nen Wand ent­lang und führ­te die Goo­nies die Wen­del­trep­pe hin­un­ter. Aber dann blie­ben wir alle ste­hen, alle im glei­chen Mo­ment, denn wir hör­ten zur glei­chen Zeit alle das­sel­be.


      Ein tie­fes Knur­ren und das Ras­seln von Ket­ten.
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      Das Ding im Kel­ler brüllt – Ein un­ge­wöhn­li­cher Ka­min – Die Lei­che im Tief­kühl­schrank – Die Rück­kehr der Fra­tel­lis – Chunk ent­kommt – In den un­ter­ir­di­schen Stol­len – Che­s­ter Cop­per­pot – Ein ek­li­ges Er­leb­nis – Pi­ra­ten­gold


      


      »Chunk«, sag­te Stef, »ich hof­fe, das war dein Ma­gen.«


      »Nein«, flüs­ter­te ich. »Das ist die­ses Es.«


      Das Ding brüll­te lau­ter. Es klang wie Tri­umph­ge­schrei oder so was in der Art. Ver­dammt schau­rig.


      »Klingt wie King Kong«, mein­te Chunk.


      »Nein, ich glau­be, es ist teil­wei­se mensch­lich«, er­wi­der­te ich.


      Wir gin­gen wei­ter, bis wir un­ten an­ka­men und am Ende des Gan­ges so was wie eine Grup­pe bil­de­ten.


      »Na los, wollt ihr es se­hen?«, frag­te ich die an­de­ren. So lang­sam hat­te ich schon das Ge­fühl, dass das Ding ir­gend­wie mir ge­hör­te. Und wie das dann im­mer so ist, es kam mir prompt schon nicht mehr so schlimm vor.


      Aber sie schüt­tel­ten die Köp­fe. Sie woll­ten nicht.


      »Ihr braucht kei­ne Angst zu ha­ben, es ist an­ge­ket­tet.« Ich ging vor­aus.


      Wir blie­ben alle dicht zu­sam­men und be­weg­ten uns un­heim­lich lei­se. Ich mei­ne, ich wuss­te, dass das Ding fest ge­nug an­ge­ket­tet war. Ich war mir nur nicht si­cher, ob es das auch wuss­te.


      Als wir nahe an der Tür wa­ren, hör­te ich, wie Andy flüs­ter­te: »Ich will es nicht se­hen, Brand. Bleib bei mir, okay?« Also blie­ben die bei­den zu­rück, vor ei­ner Tür auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Gan­ges. Ich sah, wie Brand den Arm um sie leg­te. Mir war schon klar, was sie vor­hat­ten.


      Wir er­reich­ten die Tür – aber sie war ge­schlos­sen. Ich fass­te an den Tür­knopf, dreh­te ihn lang­sam her­um, und plötz­lich er­klang hin­ter der Tür das lau­tes­te und furcht­bars­te Ge­brüll, das ich je­mals ge­hört habe, so als wür­de God­zil­la ge­ra­de ster­ben und als wäre der gan­ze Gang ein rie­si­ger Dol­by-Laut­spre­cher oder so was.


      Je­den­falls prall­ten wir alle zu­rück und lan­de­ten ir­gend­wie auf Andy und Brand, die ge­ra­de mit der Knut­sche­rei an­fan­gen woll­ten, und alle zu­sam­men tau­mel­ten wir durch die ge­gen­über­lie­gen­de Tür.


      Die Du­blo­ne fiel mir aus der Ta­sche und roll­te den Fuß­bo­den ent­lang, aber Chunk er­wi­sch­te sie, kurz be­vor sie in ei­nem Ab­fluss­rohr ver­schwun­den wäre, und steck­te sie in sei­ne Ta­sche.


      Ich sah mich um. Wir be­fan­den uns in ei­nem großen, aus Stei­nen ge­mau­er­ten Raum, der mal eine Kü­che ge­we­sen sein muss­te. In der Nähe der Tür war ein rie­si­ger Tief­kühl­schrank in die Wand ein­ge­baut, au­ßer­dem wa­ren da ein paar große Spül­becken, ein al­ter ros­ti­ger Herd, ein Trink­was­ser­be­häl­ter aus Glas und auf dem Herd ein paar Töp­fe. Auch die­ser Raum war ganz schön dreckig, aber er wur­de of­fen­sicht­lich be­nutzt, denn in dem stei­ner­nen Ka­min an der lin­ken Wand brann­te noch ein klei­nes Feu­er.


      Aber das Ver­rück­tes­te war, dass an der Wand, die zur Au­ßen­sei­te des Hau­ses ge­hör­te, eine große, schwar­ze, me­tal­le­ne Drucker­pres­se stand. Über der Pres­se führ­te ein Fens­ter nach drau­ßen, und ne­ben dem Fens­ter hing ein Zei­tungs­fo­to von Mama, Jake und Fran­cis.


      Chunk mar­schier­te so­fort zum Was­ser­spen­der und ließ sich gie­rig den Hals voll­lau­fen. Ich hol­te mir vom Ka­min einen Schür­ha­ken und ging zur Mit­te des Fuß­bo­dens. »Ich schät­ze, wir kön­nen ge­nau­so gut hier wie an­ders­wo mit dem Gra­ben an­fan­gen.« Ich hob den Schür­ha­ken so hoch ich konn­te und schmet­ter­te ihn dann auf den Be­ton­bo­den.


      Mir klap­per­ten alle Zäh­ne im Mund, aber sonst pas­sier­te nichts.


      Brand schüt­tel­te den Kopf. »Bist du si­cher, dass sie dich nicht ad­op­tiert ha­ben? Ich mei­ne, stam­men wir wirk­lich aus ein und der­sel­ben Fa­mi­lie?« Er blick­te hin­über zu Andy, die de­fi­ni­tiv kei­ne Lust hat­te, hier zu sein. »Komm schon, Mi­key«, sag­te er, »du bringst mich in Ver­le­gen­heit. Da drun­ter ist nichts ver­gra­ben, ver­dammt noch mal. Wir le­ben im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert, falls du das noch nicht ge­merkt hast.«


      »Hey, ich weiß, wie wir durch den Ze­ment kom­men«, mein­te Mouth. »Wir kip­pen ein­fach den gan­zen Fuß­bo­den mit Scho­korie­geln voll und las­sen Chunk sich durch­fres­sen. Willst du Stei­ne durch­knab­bern, musst du Hers­hey’s drauf schlab­bern, da fängt Chunk an zu sab­bern.«


      Chunk stand noch im­mer in ge­bück­ter Hal­tung und mit schief ge­dreh­tem Kopf un­ter dem Hahn des Was­ser­spen­ders, aber er kam schnell hoch, als er das hör­te. »Okay, Mouth«, quak­te er wie Po­peye. »Jetzt ist end­gül­tig Schluss, ich halt’s nicht mehr aus ...«


      Das Dum­me war nur, als er sich auf­rich­te­te, stieß er den Was­ser­be­häl­ter um. Der krach­te zu Bo­den und zer­sprang in eine Mil­li­on Scher­ben.


      Das Was­ser lief quer über den Fuß­bo­den zum Ka­min und floss un­ter den Holz­schei­ten durch den of­fe­nen Ka­min­rost. Es zisch­te ein bis­schen, aber was mich ver­blüff­te, war die Tat­sa­che, dass min­des­tens ein paar Se­kun­den ver­stri­chen, be­vor das Was­ser un­ten ir­gend­wo auf­traf.


      Chunk flipp­te schon wie­der aus, weil er was ka­putt­ge­macht hat­te, aber ich un­ter­brach ihn. »Schh­hh, horcht mal!«


      Ein lang­sa­mes, nach­hal­len­des Tröp­feln.


      »Toll!«, mein­te Brand.


      »Mensch, das ist tief!«, sag­te ich. Aber kei­ner ka­pier­te es. »Da muss ir­gend­ei­ne Öff­nung oder noch ein Raum oder sonst ir­gend­was da un­ten sein ...«


      Wir rann­ten zum Ka­min. Brand pack­te rein, um ein Holz­scheit aus dem Weg zu räu­men, ver­brann­te sich die Hand. Er stieß einen Schrei aus und ließ das Scheit wie­der fal­len.


      »Brand, bist du si­cher, dass sie dich nicht ad­op­tiert ha­ben?«, frag­te ich ihn. »Stam­men wir aus ein und der­sel­ben Fa­mi­lie? Komm schon, du bringst mich in Ver­le­gen­heit.« Ich sah, wie Andy lächel­te.


      Brand warf mir einen bö­sen Blick zu, aber er ließ mich in Ruhe. Er zog ein­fach sein Hemd aus, um es sich um die Hand zu wickeln, aber auch, neh­me ich an, weil er bei Andy mit sei­nen Brust­mus­keln prot­zen woll­te. Aber egal, er zog im­mer­hin die hei­ßen Schei­te raus und schob die Asche zur Sei­te, so­dass der ge­schwärz­te Ka­min­rost im Fuß­bo­den zum Vor­schein kam. Er hob ihn her­aus.


      Knapp einen Me­ter tiefer konn­ten wir einen zwei­ten Fuß­bo­den er­ken­nen, der aus al­ten, bröcke­li­gen Backstei­nen und Erde be­stand. Brand schob einen Fuß hin­un­ter und be­gann dar­auf her­um­zu­tram­peln, um her­aus­zu­krie­gen, wie fest der Bo­den war. So­fort gab das Mau­er­werk nach, als ob es je­den Mo­ment ein­stür­zen wür­de. Brand tram­pel­te wei­ter.


      Wenn Leu­te ner­vös sind, rea­gie­ren sie ver­schie­den. Ich wer­de dann noch ner­vö­ser, und manch­mal krie­ge ich auch einen Asth­ma-An­fall. Mouth reißt die Klap­pe auf. Data kon­zen­triert sich auf sei­ne tech­ni­schen Spie­le­rei­en. Und Chunk kriegt Hun­ger.


      Folg­lich war jetzt der Punkt ge­kom­men, an dem Chunk den Tief­kühl­schrank in der Wand be­merk­te. »Hey, viel­leicht ha­ben sie da die­se neu­en Scho­ko­la­den­kek­se mit Eis­creme­fül­lung drin«, mein­te er und hat­te da­bei schon wie­der sei­nen fress­gei­len Blick drauf. Er ging rü­ber und zog am Tür­griff, aber er ließ sich nicht be­we­gen.


      Brand stampf­te noch im­mer auf dem falschen Fuß­bo­den un­ter dem Ka­min her­um. Ich konn­te se­hen, wie die al­ten Backstei­ne zu bröckeln und nach­zu­ge­ben be­gan­nen. Ganz plötz­lich gab es ein Knir­schen, und Brand brach bis zum Knie ein. Un­ter den Backstei­nen be­fand sich eine Öff­nung.


      Wir hal­fen Brand ge­ra­de wie­der raus, als der gan­ze Raum von ei­nem sur­ren­den Ge­räusch wi­der­hall­te. Data hat­te, ma­gisch an­ge­zogen vom größten Spiel­zeug in sei­ner Um­ge­bung, die Drucker­pres­se an­ge­wor­fen.


      Wir gin­gen zu ihm, als er ge­ra­de den letzten Druck­bo­gen her­aus­zog, der noch in der Ma­schi­ne ge­we­sen war. Einen druck­fri­schen Bo­gen mit per­fekt ge­fälsch­ten Fünf­zig-Dol­lar-Schei­nen.


      »Sieh dir das mal an«, sag­te Data und reich­te mir den Bo­gen.


      »Blüten!«, rief Brand.


      »Ich wusste gleich, dass die Ty­pen di­rekt aus dem Welt­raum ge­kom­men sind.«


      Stef riss das Zei­tungs­fo­to, auf dem un­se­re Gast­ge­ber ab­ge­bil­det wa­ren, von der Wand. »Mein Gott, mir sind die­se Ge­sich­ter gleich so be­kannt vor­ge­kom­men«, rief sie. »Das hier ist die Fra­tel­li-Ban­de. Die wa­ren in den Fern­sehnach­rich­ten. Jake ist ge­ra­de aus dem Ge­fäng­nis aus­ge­bro­chen, und da war eine irre Ver­fol­gungs­jagd mit Au­tos, und die wer­den über­all ge­sucht, und ...«


      »Seht ihr! Ihr glaubt mir nie«, sag­te Chunk, während er noch im­mer ver­such­te, den Tief­kühl­schrank zu öff­nen.


      Plötz­lich flog die Kühl­schrank­tür auf.


      Und drin­nen stand eine Lei­che.


      Hart­ge­fro­ren, mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen. Mit ei­nem Ein­schuss mit­ten in der Stirn. Und ei­nem FBI-Ab­zei­chen am Rockaufschlag.


      Das war ei­ner von den Ty­pen in den schwar­zen Anzü­gen, die wir am glei­chen Tag schon ein­mal ge­se­hen hat­ten, als sie in das Re­stau­rant gin­gen. Jetzt war er ge­fes­selt und ge­k­ne­belt und steck­te in ei­nem grü­nen Plas­tik­sack, des­sen Reiß­ver­schluss nur bis zur Hälf­te zu­ge­zogen war. Das war also der Sack, der nicht mehr in den Kof­fer­raum ge­passt hat­te.


      Und dann pas­sier­te al­les wie in Zeit­lu­pe. Die Lei­che kipp­te nach vorn in Rich­tung Fuß­bo­den. Chunk wur­de fast von ihr er­schla­gen – er war vor Angst so vers­tei­nert, dass er sich nicht be­we­gen konn­te –, be­vor die Lei­che schließ­lich auf den Ze­ment­bo­den krach­te. Dann ka­men wir in Be­we­gung, und ich kann euch sa­gen, wir wa­ren schnell.


      Zur Tür raus, den Flur ent­lang, die Trep­pe rauf. Aber nicht sehr weit die Trep­pe rauf. Denn über uns im Re­stau­rant hör­ten wir Stim­men.


      Die Fra­tel­lis wa­ren wie­der da.


      Und dann hör­ten wir, wie oben an der Trep­pe die Tür zum Kel­ler ge­öff­net wur­de.


      Wir mach­ten ohne ein Wort kehrt und rann­ten zu­rück in die Geld­fäl­scher­werk­statt und schlos­sen die Tür hin­ter uns.


      Ich zog mir eine La­dung aus dem In­ha­la­tor rein.


      Chunk bib­ber­te. »Mama! Papa! On­kel Wor­mer!«, wie­der­hol­te er im­mer wie­der. Ich weiß noch, da­mit be­ru­hig­te er sich auch, als er sich da­mals Frei­tag, der Drei­zehn­te – Teil 2 rein­ge­zogen hat­te.


      »Oh, Je­sus«, flüs­ter­te Andy und be­kreu­zig­te sich.


      Chunk sah das, und ich neh­me an, er woll­te ein­fach al­les ver­su­chen, was ir­gend­wie hel­fen konn­te, aber weil er aus ei­ner jü­di­schen Fa­mi­lie stamm­te, zeich­ne­te er vor Brust und Bauch einen Da­vid­s­tern in die Luft.


      »Was ma­chen wir jetzt?«, frag­te Brand.


      »Wir müs­sen ihn wie­der in den Ge­frier­schrank packen«, sag­te ich, »sonst mer­ken sie, dass wir hier sind.«


      Chunk ging hin­ter die Lei­che und zog, während wir an­de­ren von vor­ne scho­ben, nur Andy nicht. Die stand nur da, so steif wie die ge­fro­re­ne Lei­che, und flüs­ter­te: »Ge­grüßet seist Du, Ma­ria, vol­ler Gna­den, der Herr ist mit Dir ...«


      Wir hör­ten schon, wie die Fra­tel­lis die Trep­pe her­un­ter­ka­men, aber schließ­lich schaff­ten wir es, die Lei­che wie­der auf die Füße zu stel­len, scho­ben sie in den Tief­kühl­schrank und schlos­sen die Tür. Aber wir merk­ten noch nicht, dass wir zu­sam­men mit der Lei­che auch Chunk rein­ge­schubst hat­ten.


      Wir rann­ten zum Ka­min. Ich schnapp­te mir eine Schau­fel und wink­te alle run­ter in den Durch­gang un­ter dem falschen Fuß­bo­den – das Wich­tigs­te tut man zu­erst, klar, aber ich dach­te, wenn wir uns schon vor den Fra­tel­lis ver­drück­ten, dann konn­ten wir uns auch gleich­zei­tig nach dem ver­gra­be­nen Schatz um­se­hen.


      Alle stie­gen hin­un­ter, bis auf Brand. »Mann, das sieht klein aus«, mein­te er.


      »Yeah, wie der Fahr­stuhl da­mals. Er­in­nerst du dich?«, gab ich zu­rück.


      »Ich habe ge­sagt, du sollst da­mit auf­hören!« Er woll­te mir ge­ra­de eine ticken, aber Ma­mas Stim­me kam im­mer näher, und au­ßer­dem be­ob­ach­te­te ihn Andy von un­ten, und vor ihr woll­te er nicht als Feig­ling daste­hen, so viel war si­cher. Also schluck­te er sei­nen Ärger run­ter und klet­ter­te hin­ter den an­de­ren her.


      Ich ging als Letzter rein. Und als ich drin war, zog ich den Ka­min­rost wie­der über uns und steck­te die Schau­fel durch die Öff­nun­gen und fum­mel­te die Schei­te und dün­ne­ren Holz­stücke wie­der oben drauf. Dann nahm ich Stefs Feu­er­zeug, und Data nahm An­dys Streich­höl­zer, und wir zün­de­ten von un­ten das Feu­er wie­der an.


      Und dann ka­men Mama und ihre Boys rein.


      Ich konn­te sie durch den Ka­min­rost se­hen. Jake ging di­rekt zum Ge­frier­schrank, aber be­vor er die Tür weit ge­nug öff­nen konn­te, ent­deck­te Mama den ka­put­ten Was­ser­spen­der und wuss­te, dass ir­gend­was nicht stimm­te.


      »Lass uns nach­se­hen, was dein Bru­der macht«, kräch­zte sie. Mir war ziem­lich klar, von wem das Ding im Ne­ben­raum sei­ne Stim­me ge­erbt hat­te.


      Die Fa­mi­lie Fra­tel­li ver­schwand wie­der, um nach ih­rem Ju­ni­or zu se­hen. Ich konn­te noch hören, wie Mama sag­te: »Wehe, wenn er schon wie­der die Ket­ten durch­ge­ris­sen hat. Ich gehe nicht noch mal zum Zoo und hole neue.« Da ging die Kühl­schrank­tür auch noch das rest­li­che Stück auf, und Chunk kam hin­ter der Lei­che zum Vor­schein. Erst jetzt merk­te ich, dass er nicht bei uns war.


      »Chunk!«, flüs­ter­te ich so laut wie mög­lich.


      Er kam zum Ka­min ge­rannt. Mit sei­nem Ha­wai­i­hemd er­in­ner­te er mich an einen mit fri­schen Früch­ten gar­nier­ten Tel­ler eis­ge­kühl­ter Göt­ter­spei­se, aber ich sag­te nichts.


      »Leu­te?«, rief er und hielt die Hän­de über das Feu­er, um sich auf­zu­wär­men. »Lasst mich rein! Schnell, macht schon!«


      Aber da­für war nicht mehr ge­nug Zeit. Die Ban­de wür­de je­den Mo­ment wie­der da sein.


      »Du musst hier ab­hau­en, Chunk«, flüs­ter­te ich. »Hol die Po­li­zei.« Ich sah das Fens­ter über der Drucker­pres­se. »Nimm das Fens­ter! Da oben!«


      Er sah zur Wand hin­über und woll­te schon den Kopf schüt­teln, aber dann hör­ten wir alle, dass die Fra­tel­lis zu­rück­ka­men. Also sprang er auf die Drucker­pres­se, riss das win­zi­ge, ver­dreck­te Fens­ter auf und zwäng­te sich im glei­chen Mo­ment durch, als Mama, Jake und Fran­cis her­ein­ka­men.


      »Ich wusste, dass er die­se Ket­ten nicht ka­putt­kriegt«, sag­te Mama.


      »Viel­leicht war das wie­der ei­ner von sei­nen An­fäl­len, Ma«, mein­te Jake.


      »Yeah.« Fran­cis nick­te. »Ich weiß noch, wie das schon mal pas­siert ist ...«


      »Halt’s Maul«, un­ter­brach ihn Ma. »Los jetzt. Wir müs­sen den an­de­ren auch weg­brin­gen.« Da­bei zeig­te sie auf den Tief­kühl­schrank.


      Ihre Söh­ne nick­ten und hol­ten die Lei­che raus. »Ihr küm­mert euch dar­um«, fuhr Mama fort. »Ich blei­be hier und sehe mich um. Ich will si­cher sein, dass kei­ner von die­sen ›An­fäl­len‹ hier noch rum­schnüf­felt und uns noch mal in die Que­re kommt.«


      Ich hat­te das Ge­fühl, dass es für uns an der Zeit war, uns ein Stück ab­zu­set­zen, da­her mach­te ich mich zu­sam­men mit den an­de­ren aus dem Staub.


      Wir wa­ren jetzt in ei­nem en­gen Stol­len, des­sen Wän­de aus glat­tem Ge­stein und har­ter Erde be­stan­den und ge­le­gent­lich durch ge­teer­te Holz­bal­ken ab­ge­stützt wur­den. Der Stol­len führ­te schräg nach un­ten und wur­de all­mäh­lich ge­räu­mi­ger, aber auch völ­lig dun­kel, je wei­ter wir uns von dem schwa­chen Licht­schein des Ka­min­feu­ers über uns ent­fern­ten. Auch als man sich schließ­lich ganz in ihm auf­rich­ten konn­te, blie­ben wir noch eine Zeit lang in ge­bück­ter Hal­tung und dicht bei­ein­an­der ste­hen, weil wir Angst hat­ten, in der Dun­kel­heit wei­ter­zu­ge­hen, und auch noch ver­such­ten, das ge­ra­de Er­leb­te zu ver­ar­bei­ten.


      Den Mör­dern wa­ren wir ent­ron­nen, Chunk hol­te Hil­fe, und je­der wei­te­re Schritt konn­te uns von hier aus viel­leicht zum Pi­ra­ten­gold führen. Al­les war wild und schau­rig, und wir hat­ten das Ge­fühl, dass wir die ers­ten Ge­fah­ren fast wie Pro­fis über­wun­den hat­ten. Ich fühl­te mich rich­tig high oder ir­gend­wie so ähn­lich.


      Andy fühl­te sich wohl mehr ir­gend­wie so ähn­lich. »Oh, mein Gott, ich habe zum ers­ten Mal eine Lei­che ge­se­hen«, flüs­ter­te sie.


      »Okay, jetzt hört mal her, Leu­te«, sag­te Brand. »Ich bin der Ältes­te, also sage ich, wo’s lang­geht. Als Ers­tes müs­sen wir einen Weg hier raus fin­den – Köp­fe hoch, viel­leicht se­hen wir ir­gend­wo einen Schacht­deckel.«


      Das schi­en mir eine aus­ge­spro­chen däm­li­che Idee zu sein, aber das sag­te ich nicht. Statt­des­sen wand­te ich mich an Data. »Hey, Data, hast du ir­gend­ei­ne Lam­pe da­bei?«


      »Yeah, für Not­fäl­le. Wenn ich nach der Schu­le nach Hau­se gehe und so ein paar große Ty­pen mich we­gen Geld an­ma­chen, dann tue ich so, als hät­te ich un­heim­lich Schiss und stecke die Hand in die Ta­sche und zie­he an die­ser Schnur und rufe: ›Wen­dung durch Blen­dung!‹« Die letzten Wor­te stieß er halb flüs­ternd, halb schrei­end her­vor und zog da­bei an der Schnur in sei­ner Ho­sen­ta­sche.


      Zwei Lam­pen aus ei­nem 8-mm-Film­pro­jek­tor leuch­te­ten an sei­nem Gür­tel auf, und ihr un­glaub­lich hel­les Licht blen­de­te uns der­maßen, dass wir uns alle die Hand vor die Au­gen hal­ten muss­ten.


      Und dann, nach un­ge­fähr drei Se­kun­den, ging das Licht wie­der aus.


      »Das Pro­blem ist nur«, mur­mel­te Data, »die Bat­te­ri­en sind ziem­lich schnell leer.« Er griff in sei­nen Ruck­sack. »Also ... hier habe ich noch Va­ters Gar­ten­leuch­te.« Er hol­te eine große bat­te­rie­ge­speis­te La­ter­ne her­aus und knips­te sie an. Sie leuch­te­te den gan­zen Gang aus.


      Brand nahm sie ihm aus der Hand. »Okay, ich wer­de mit der Lam­pe vor­an­ge­hen ...«


      »Ge­hen?«, mein­te Mouth und leg­te wie­der los. »Was ist mit ren­nen, ohne zu pen­nen, bis es nicht mehr geht, sonst ist al­les zu spät ...«


      Er lös­te da­mit bei al­len ein kur­z­es, ner­vö­ses La­chen aus.


      Und dann be­gan­nen wir un­se­re Rei­se.


      Wir mar­schier­ten lan­ge. Der Stol­len ver­lief in al­len mög­li­chen Rich­tun­gen, manch­mal wur­de er wei­ter und manch­mal schma­ler, manch­mal er­reich­te er fast die Größe ei­ner Höhle, und manch­mal ga­bel­te er sich drei- oder vier­mal. Nach drei Bie­gun­gen hat­te ich jede Ori­en­tie­rung ver­lo­ren. Also nah­men wir, so gut es eben ging, ein­fach den Weg, der uns wie­der nach oben führ­te – we­nigs­tens in die Frei­heit, wenn schon nicht zu fet­ter Beu­te.


      Ei­ni­ge Zeit später bot sich uns ein über­ra­schen­der An­blick: In ei­ner ge­räu­mi­gen, nied­ri­gen Höhle rag­ten Roh­re aus der leh­mi­gen Decke über uns, hin­gen di­rekt vor uns im Raum, über­kreuzten sich und führ­ten wie­der nach oben. Alle in ver­schie­de­nen Stär­ken, die meis­ten ganz schön ver­ros­tet – ein wir­res Durch­ein­an­der, und da­zwi­schen wu­cher­ten noch ganz vie­le große und klei­ne Baum­wur­zeln.


      Wo die Roh­re auch im­mer her­ka­men, das Gan­ze be­deu­te­te, dass wir hier ver­mut­lich ziem­lich dicht un­ter der Erd­ober­fläche wa­ren.


      Stef stieß Mouth an. »Dein Al­ter ist doch Klemp­ner. Was sind das für Roh­re?«


      Mouth sah sich das Ge­wirr an. »Gas­lei­tun­gen, Strom, Ab­was­ser­roh­re, Was­ser­lei­tung, hei­ßes Was­ser, kal­tes Was­ser, Druck­lei­tun­gen ...«


      »Was­ser­roh­re?«, frag­te Brand. »Hey, meinst du, wenn wir da drauf­hau­en, dass uns dann oben wer hören kann?«


      Mouth nick­te und hol­te den Schrau­ben­schlüs­sel raus, den er im­mer in sei­ner hin­te­ren Ho­sen­ta­sche stecken hat­te. Wir an­de­ren nah­men Stei­ne. Und dann leg­ten wir los.


      Aber nie­mand ant­wor­te­te auf un­ser Klop­fen, also al­ber­ten wir ein bis­schen rum, nur so zur Ent­span­nung. Wir han­gel­ten uns von ei­nem Rohr zum an­de­ren wie Tar­zan und ba­lan­cier­ten auf den dicke­ren rum wie auf Schwe­be­bal­ken. Andy ver­such­te, Mary Lou Ret­ton zu imi­tie­ren, fiel je­doch run­ter, und Brand häng­te sich mit den Füßen nach oben an ein Rohr, was so­wie­so mei­ner Mei­nung nach sei­ne na­tür­li­che Stel­lung ist.


      Mouth be­gann, mit sei­nem Schrau­ben­schlüs­sel an ei­ner der Ver­bin­dungs­muf­fen rum­zu­fum­meln und ver­such­te, sie los­zuschrau­ben. Es dau­er­te nicht lan­ge, bis zwi­schen ihm und uns ein Dut­zend Roh­re un­dicht wa­ren und Was­ser spuck­ten. Ein paar von den Roh­ren, die un­ter Druck stan­den, be­gan­nen so­gar, sich von selbst zu be­we­gen, und das wirk­te ganz schön merk­wür­dig und ge­heim­nis­voll, wie eine un­ter­ir­di­sche Ma­schi­ne oder so was.


      Mitt­ler­wei­le zogen wir auch echt den letzten Blöd­sinn mit den Din­gern ab. Wir zerr­ten und scho­ben und ris­sen an ih­nen her­um und prü­gel­ten auf sie ein, und das Was­ser spritzte nur so in der Ge­gend rum. Ein paar von den Roh­ren lan­de­ten tat­säch­lich auf dem Bo­den und ris­sen von oben alle mög­li­chen In­stal­la­tio­nen mit run­ter, Brau­se­köp­fe von ir­gend­wel­chen Du­schen, Was­ser­häh­ne und ähn­li­ches Zeug.


      Und dann brach plötz­lich die Höl­le los. Die Lei­tun­gen leg­ten vol­les Rohr los und krach­ten ge­gen die Erd­wän­de, im­mer schnel­ler. Über­all zisch­ten Dampf und Was­ser raus. Die Sa­che wur­de all­mäh­lich be­ängs­ti­gend, und mit­ten in all un­se­rem Ge­läch­ter war uns plötz­lich klar, dass es bes­ser für uns wäre, wo­an­ders zu sein.


      »Was ist los?«, schrie Stef.


      »Wir ha­ben die Druck­ven­ti­le rui­niert«, schrie Mouth zu­rück. »Wir hau­en hier bes­ser ab!«


      Wir hauten ab. Rein in den nächs­ten Stol­len.


      »Mei­ne Fres­se«, mein­te Brand, »man soll­te den­ken, dass das je­mand mit­ge­kriegt hat.« Er sag­te das ziem­lich ver­dros­sen. Ich glau­be, wir wa­ren alle der glei­chen Mei­nung, aber wir wa­ren ein­fach zu fer­tig, um un­se­re Mei­nung laut zu äu­ßern. Also mar­schier­ten wir ein­fach wei­ter.


      Jetzt wa­ren wir nass und fro­ren, und weil wir fro­ren, hat­ten wir Angst. Sich im Dun­keln zu ver­ir­ren und da­bei zu frie­ren ist ir­gend­wie schlim­mer, als sich nur im Dun­keln zu ver­ir­ren. Also gin­gen wir eng zu­sam­men­ge­drängt, um uns zu wär­men und uns ge­gen­sei­tig auf­zu­mun­tern. Das er­in­ner­te mich an Ro­bin Hood und sei­ne fröh­li­chen Ge­sel­len, die sich im Wald vor dem bö­sen Prinz John vers­teck­ten und sich mit Ge­schich­ten, Lie­dern und Spie­len ge­gen­sei­tig bei gu­ter Lau­ne hiel­ten.


      »Kennt ir­gend­wer Ge­schich­ten oder Lie­der oder Spie­le?«, frag­te ich.


      Mouth be­gann den »Trau­er­marsch« zu sin­gen, und Brand sag­te: »Yeah, hast du schon mal die Ge­schich­te von dem klei­nen Bru­der ge­hört, der le­ben­dig be­gra­ben wur­de?«


      Na ja, viel­leicht war es doch nicht wie bei Ro­bin Hood.


      Eine Wei­le später er­reich­ten wir einen lan­gen Gang, des­sen Bo­den un­eben war und der zwi­schen lau­ter her­aus­ra­gen­den Fels­stücken steil ab­wärts führ­te. Un­ge­fähr auf hal­b­em Weg nach un­ten ent­deck­ten wir et­was Merk­wür­di­ges – ein Stück Kau­gum­mi­pa­pier, eine me­tal­le­ne Zi­gar­ren­hül­se und eine alte ver­schim­mel­te Bi­bel.


      Wir blie­ben ste­hen wie ein Tier mit zu vie­len Bei­nen.


      »Vor uns war schon je­mand hier!«, flüs­ter­te ich.


      »Und viel­leicht sind sie noch im­mer hier«, mein­te Data und sah sich um.


      »Hof­fen wir lie­ber, dass sie das nicht sind«, wand­te Stef ein.


      Andy un­ter­brach ihre Ave Ma­ri­as lan­ge ge­nug, um schon wie­der los­zu­la­bern und da­bei in der Ge­gend rum­zu­lau­fen. »Vor ei­ner Stun­de hat mir Troy noch ins Hemd ge­schielt. Das ist ja schließ­lich auch nicht so schlimm, oder? Aber nein, ich muss­te auf ete­pe­te­te ma­chen und ihm das krumm­neh­men, und statt jetzt mit Troy die Küs­te ent­lang­zu­fah­ren, bin ich hier un­ten und erzähle den Wän­den was von mei­nem Kör­per. Ich mei­ne, es ist ein hüb­scher Kör­per, und wie vie­le Jah­re habe ich noch, bis ich ...« Sie schwieg so plötz­lich, dass ich förm­lich hören konn­te, wie sie krei­de­weiß wur­de. Und dann streck­te sie den Fin­ger aus – »... ich so aus­se­he wie der da.«


      Wir blick­ten alle in die Rich­tung ih­res Fin­gers. Auf dem Bo­den, hin­ten an der Wand, lag ein mor­sches Ske­lett.


      Ganz lang­sam gin­gen wir zu ihm hin­über. Sei­ne Bei­ne steck­ten un­ter ei­nem rie­si­gen Fels­brocken. Ich blick­te zur Decke. Da hing eine gan­ze Rei­he von sol­chen Fels­brocken. Sie hin­gen alle an schwe­ren Ket­ten und füll­ten die ge­sam­te Län­ge die­ses Stol­lens aus.


      Plötz­lich wuss­te ich, was hier pas­siert war und wie und warum, und es er­gab al­les einen Sinn.


      Ich re­de­te lei­se mit dem Geist, der es mir erzähl­te. »Das hast du ge­tan, Einäu­gi­ger Wil­ly, nicht wahr? Das hier ist ei­ner von dei­nen Tricks. Und du hät­test dir nicht all die­se Mühe ge­macht, um die Leu­te fern­zu­hal­ten, wenn du nicht eine un­ge­heu­er dicke Sa­che zu ver­ber­gen ge­habt hät­test, stimmt’s, Wil­ly?«


      Und ich hat­te das deut­li­che Ge­fühl, dass der alte Wil­ly lächel­te.


      Ich wuss­te von die­sem Mo­ment an, dass ich prä­zi­se auf sei­ner Wel­len­län­ge war. Da war et­was zwi­schen uns, das all die­se Jahr­hun­der­te über­brück­te und uns mit­ein­an­der ver­band. Viel­leicht war er mein Schutz­hei­li­ger? Ist das mög­lich? St. Wil­ly? Oder viel­leicht war ich mit ihm ver­wandt. Ich mei­ne, dass sei­ne Gene von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on wei­ter­ge­ge­ben wur­den und ei­ni­ge von ih­nen in mir lan­de­ten und dass sie der Teil von mir wa­ren, der schon die gan­ze Zeit wuss­te, was er vor­hat­te.


      Wir sa­hen uns das Ge­rip­pe aus der Nähe an. Der Typ war wie ein Berg­mann ge­klei­det, ein­schließ­lich Berg­manns­kap­pe und Werk­zeu­ge – Schau­feln, Hacken und sol­che Sa­chen.


      »Das muss Che­s­ter Cop­per­pot sein«, sag­te Data.


      »Wer?«, frag­te Stef.


      »Der Letzte, der nach dem Gold vom Einäu­gi­gen Wil­ly ge­sucht hat. In der Zei­tung stand, dass er da­mals los­ge­zogen, aber nie zu­rück­ge­kom­men ist. Das war 1935.«


      »Holt sei­ne Brief­ta­sche raus«, mein­te Brand. Sel­ber woll­te er das al­ler­dings nicht tun.


      »Den Typ fas­se ich nicht an«, er­wi­der­te Mouth. »Die kannst du raus­ho­len.«


      »Ich wer­de sie raus­ho­len, ihr Pfei­fen«, sag­te Stef und fasste in die Hose des Ske­letts. Ich sag­te ja schon, sie war ein har­ter Brocken.


      »Ihr macht das nichts aus – sie greift den Ty­pen ja im­mer in die Hose.« Mouth lach­te – viel­leicht eine Se­kun­de lang, bis Stef ihn durch einen an­stän­di­gen Tritt in die Wade zum Schwei­gen brach­te.


      Sie fand die Brief­ta­sche und zog sie her­aus, aber im letzten Mo­ment, ich schwör’s euch, schloss sich die Hand des Ge­rip­pes über dem Ding und woll­te nicht wie­der los­las­sen. Wenn ich Stef ge­we­sen wäre, hät­te ich dem Al­ten sei­ne ver­damm­te Brief­ta­sche ge­las­sen, aber jetzt war sie schon so weit ge­gan­gen, da woll­te sie die Sa­che auch ganz er­le­di­gen. Also zog sie, und das Ske­lett zog eben­falls, und schließ­lich hat­te sie das Ding in der Hand, und ein paar von den Fin­gern des Ge­rip­pes fie­len noch als Drein­ga­be hin­ter­her. Ging mir echt schräg run­ter.


      Stef öff­ne­te die Brief­ta­sche. Völ­lig klar, da stand der Name von dem al­ten Kerl auf ei­ner zer­bröckeln­den Aus­weis­kar­te: Che­s­ter Cop­per­pot.


      Data flüs­ter­te: »Mann, wenn der es nicht ge­schafft hat, hier raus­zu­kom­men, und er soll doch ein Ex­per­te ge­we­sen sein, was ist dann mit uns?« Dann fiel ihm et­was an­de­res ein, und er griff in sei­nen Ruck­sack, hol­te ein paar Dut­zend klei­ne rote Din­ger raus, die wie Knall­erb­sen aus­sa­hen, und leg­te ei­ni­ge da­von auf den Bo­den.


      »Was machst du da?«, frag­te ich ihn.


      »Als Alarm­an­la­ge«, er­wi­der­te Data, »falls uns je­mand folgt. Dann hören wir, wenn sie kom­men.«


      Das war der Mo­ment, in dem ich das Me­dail­lon am Hals des Ge­rip­pes ent­deck­te. Ich schnapp­te es mir und un­ter­such­te es näher. Es war aus Kup­fer und hat­te die Form ei­nes Schlüs­sels. An dem einen Ende be­fand sich ein To­ten­kopf, und drei un­re­gel­mäßi­ge Löcher wa­ren als Au­gen und Nase in das Me­tall ge­schnit­ten.


      Aus ir­gend­ei­nem Grund über­leg­te ich, ob es viel­leicht an ir­gend­ei­ner Stel­le auf die Land­kar­te pass­te, also hol­te ich das alte Per­ga­ment her­aus und ver­such­te, ent­spre­chen­de Punk­te aus­fin­dig zu ma­chen.


      In der Zwi­schen­zeit hat­te Data be­gon­nen, Sa­chen aus Che­s­ter Cop­per­pots Ruck­sack in sei­nen ei­ge­nen um­zu­fül­len – Si­gnal­fackeln, Streich­höl­zer, einen Kom­pass, ein großes Mes­ser ...


      Der An­blick des Mes­sers gab Andy den Rest. Sie flipp­te aus und be­gann, wei­ter in den Stol­len hin­ein­zu­lau­fen. Da­bei schrie sie: »Lasst uns hier ab­hau­en! Kommt mit! Wir müs­sen raus hier!«


      Sie rann­te di­rekt auf einen Ast zu, der auf dem Bo­den lag und bis zur Wand reich­te. Plötz­lich er­kann­te ich, dass noch mehr von sol­chen Äs­ten in re­gel­mäßi­gen Ab­stän­den auf dem Bo­den la­gen und mit ei­nem Ende in der Wand steck­ten, ge­nau an den Stel­len, wo die Fels­brocken hin­gen.


      Wie Ab­zughe­bel.


      »Andy! Bleib ste­hen!«, schrie ich.


      Aber es war zu spät. Un­ter ih­rem Fuß knack­te der ers­te Ast.


      Ich hör­te ein ge­wal­ti­ges Knir­schen, und der ers­te Fels­brocken be­gann sich zit­ternd zu be­we­gen. Und plötz­lich rann­ten alle hin­ter Andy her, ohne noch lan­ge zu über­le­gen. Ich war zwar nicht stark, aber ich war im­mer ganz schön schnell – schnel­ler als der alte Che­s­ter je­den­falls – und rann­te da­her mit den an­de­ren zu­sam­men los. Das Gan­ze war wie ein Vi­deo­spiel – Sei schnel­ler als die dicken Brocken!


      Und die fie­len viel­leicht! Ver­fehl­ten mich zwei­mal um ein Haar, ein­mal so knapp, dass ich al­lein durch den Luft­zug um­ge­ris­sen wur­de. Schon der Krach muss­te je­den um­brin­gen, der halb­wegs ein Ge­hirn im Kopf hat­te. Zum Glück hat­ten wir un­se­re Ge­hir­ne vor­über­ge­hend an­ders­wo ge­parkt.


      Je­den­falls schaff­ten wir es zu gu­ter Letzt, die hin­te­re Wand zu er­rei­chen, ge­ra­de als der letzte Brocken uns haar­scharf ver­fehl­te. Wir hock­ten noch eine Wei­le eng zu­sam­men und hiel­ten uns zit­ternd und noch im­mer vol­ler Angst und völ­lig be­nom­men die Oh­ren zu, bis uns lang­sam klar wur­de, dass wir in ei­ner Sack­gas­se saßen.


      Wir be­fan­den uns vor ei­ner Fels­wand, in der un­ten in Bo­den­nähe ein klei­ne­rer kreis­runder Stein­brocken steck­te. Und nach und nach, als das Klin­geln in un­se­ren Oh­ren wie­der nachließ, be­merk­ten wir ein an­de­res Ge­räusch – hin­ter der Fels­wand.


      »Horcht mal!«, rief Stef ganz auf­ge­regt. »Ir­gend­was ist da­hin­ter!«


      »Viel­leicht führt da ein Weg nach drau­ßen«, mein­te Andy.


      Brand sah sei­ne große Chan­ce, sich als Ma­cho der Ret­ter zu prä­sen­tie­ren.


      Er zwin­ker­te Andy zu, riss sich das Hemd run­ter und ließ sei­ne Mus­keln spie­len. Andy wur­de rot, Mouth mach­te auf Be­wun­de­rung, ich ver­such­te, an mei­nem Arm auch einen Mus­kel hin­zu­krie­gen, Data roll­te mit den Au­gen, und Brand stemm­te sich mit der Schul­ter ge­gen den Fels­brocken.


      Zu­erst pas­sier­te nichts, aber dann, nach­dem Brand jede Men­ge ge­stöhnt und ge­schwitzt und alle mög­li­chen Mus­keln an­ge­spannt hat­te, be­gann das Ding nach­zu­ge­ben.


      Brand war in vie­ler Hin­sicht ein Blöd­mann, aber stark war er, das muss­te ich ihm las­sen.


      Lang­sam kam der Fels­block in Be­we­gung. Und plötz­lich roll­te er ein­fach den schräg ab­fal­len­den Bo­den hin­un­ter und hin­ter­ließ in der Wand ein Loch.


      Alle ap­plau­dier­ten, und Brand zog wie­der mal sei­ne ty­pi­sche falsche Be­schei­den­heits­tour ab. Ich steck­te den Kopf in die Öff­nung. Völ­li­ge Dun­kel­heit. Aber da war noch im­mer die­ses Ge­räusch, jetzt al­ler­dings viel lau­ter. So ein Quiet­schen, Rei­ben und Wum­mern.


      »Hey, Data, bring mal das Licht!«, rief ich. Das war nicht die Art von Ge­räusch, dem ich mich blind nähern woll­te.


      Brand steck­te sei­nen Kopf hin­ein. »Hal­lo! Hal­lo! Ist hier je­mand?«


      Das Nächs­te, was ich mit­krieg­te, war ein Krei­schen und Flat­tern, und so an die tau­send Fle­der­mäu­se quol­len aus dem Loch.


      Sie wa­ren über­all, in un­se­ren Haa­ren, in un­se­ren Kla­mot­ten, große schwar­ze Flug­häu­te und schar­fe, spit­ze Zäh­ne und rote Au­gen und übel­rie­chen­der Dreck. Wir schlu­gen auf sie ein, wir ver­such­ten, uns hin­ter den großen Fels­brocken zu vers­tecken, wir schri­en – ich glau­be, das war die ek­ligs­te Sa­che, die mir in mei­nem gan­zen Le­ben je­mals pas­siert ist.


      Zum Glück blie­ben sie nicht lan­ge, sonst wären wir viel­leicht noch vor Übel­keit um­ge­kom­men. Der gan­ze Schwarm flog den Stol­len hin­un­ter, in die glei­che Rich­tung, aus der wir ge­kom­men wa­ren, wie eine lau­te Wol­ke. Es dau­er­te viel­leicht fünf Mi­nu­ten, bis sie alle an uns vor­bei­ge­flo­gen wa­ren.


      End­lich konn­ten wir wei­ter­ge­hen.


      Durch das Loch in der Wand. Wie sich her­auss­tell­te, führ­te es zu ei­ner rie­si­gen al­ten Höhle, aus der nur ein ein­zi­ger Stol­len wie­der hin­aus­führ­te, und den nah­men wir. Andy woll­te zu­erst nicht, bis Data ihr klar­mach­te, dass es für die Fle­der­mäu­se ja auch einen Aus­gang ge­ben muss­te, und das be­deu­te­te, es muss­te auch für uns einen Weg nach drau­ßen ge­ben.


      Wir quäl­ten uns durch eine gut dreißig Zen­ti­me­ter dicke Schicht aus Fle­der­m­aus­dreck, um den Aus­gangs­stol­len zu er­rei­chen, was echt kein Zucker­schlecken war, aber dann hat­ten wir es end­lich ge­schafft und stan­den im nächs­ten Gang.


      Brand ging mit der La­ter­ne vor­an, aber der Gang wur­de all­mäh­lich im­mer schma­ler und führ­te wie­der nach un­ten, manch­mal so steil, dass wir mehr rut­schen als ge­hen muss­ten. Ich merk­te, dass Brand ner­vös wur­de.


      Als der Stol­len nach ei­ner Wei­le noch en­ger wur­de, muss­ten wir schließ­lich krie­chen. Und ge­nau in dem Mo­ment be­gann die Lam­pe zu flackern und den Geist auf­zu­ge­ben. Brand ge­riet in Pa­nik.


      »Hey, was ist los? Das Ding hier hat kaum noch Saft! Wie krie­gen wir wie­der Licht?«


      Data griff in sei­nen Ruck­sack und hol­te eine von den Si­gnal­fackeln her­aus, die er bei Che­s­ter Cop­per­pot hat­te mit­ge­hen las­sen. Er zün­de­te sie an, und schlag­ar­tig ver­brei­te­te sie die­ses ty­pi­sche, kal­te rote Licht, das die Din­ger im­mer von sich ge­ben und das so hell ist, dass man kaum hin­ein­blicken kann. Data reich­te sie an Brand wei­ter.


      Brand nahm sie, aber er hör­te nicht auf zu nör­geln. »Wir stei­gen im­mer nur tiefer! Wo ge­hen wir über­haupt hin? Wo­hin führt das al­les? Ich weiß nur, dass es hier ver­dammt eng wird ...«


      Ich war mit Andy wei­ter hin­ten. »O je«, flüs­ter­te ich, »er kriegt schon wie­der die­sen Fahr­stuhlblick.«


      »Was meinst du mit ›Fahr­stuhl‹?«


      Ich schob mich dicht an sie ran. Selbst jetzt noch roch sie un­heim­lich gut. Ir­gend­ein Par­füm, das keins von den an­de­ren Mäd­chen be­nutzte. Brach­te mich dazu, sanf­ter als sonst zu re­den.


      »Ich und Brand sind mal in ei­nem Fahr­stuhl stecken ge­blie­ben«, er­läu­ter­te ich. »Fünf Stun­den lang. Erst war es okay, aber dann krieg­te er Klau ..., Klaustro­phie ...«


      »Klaustro­pho­bie«, sag­te sie. Sie war so­gar noch in­tel­li­gen­ter als Brand.


      »Yeah. Und dann ist er aus­ge­flippt. Hat völ­lig die Kon­trol­le ver­lo­ren. Hat sich im­mer im Kreis ge­dreht und mit den Ar­men um sich ge­schla­gen. Wie ein Break­dan­cer auf Hoch­tou­ren. Ich muss­te auf das Fahr­stuhl­dach klet­tern, um nicht ver­letzt zu wer­den ...«


      Der Stol­len wur­de wie­der ein bis­schen wei­ter, so­dass wir uns wie­der auf­rich­ten konn­ten, aber trotz­dem be­gann Brand plötz­lich zu schrei­en: »Ich krie­ge kei­ne Luft! Ich ers­ticke! Mi­key, gib mir dei­nen In­ha­la­tor! Los, Mann, mach schnell!«


      Ich reich­te mei­nen In­ha­la­tor nach vorn wei­ter und konn­te se­hen, wie Brand sich dar­aus einen lan­gen Zug ge­neh­mig­te.


      Ich flüs­ter­te Andy zu: »Den hat er das letzte Mal da­mals im Fahr­stuhl be­nutzt. Andy, das kann her­be wer­den. Lass mich bes­ser dei­ne Hand fest­hal­ten.«


      Ich weiß nicht, warum ich das sag­te, es rutsch­te mir ein­fach so raus. Sie war so vers­tei­nert vor Angst und roch so gut, dass ich den Drang ver­spür­te, sie zu be­schüt­zen. Ein­fach nur so.


      Ich neh­me an, ich woll­te in Wirk­lich­keit, dass sie mich moch­te. Na­tür­lich wür­de sie das nicht, nicht bei je­man­dem mit Zahn­span­ge und Asth­ma, aber trotz­dem woll­te ich es. Das wird wohl auch der Grund sein, warum ich Brand mit die­ser Fahr­stuhl­sa­che ver­petzte – da­mit sie viel­leicht we­ni­ger von ihm und mehr von mir hal­ten soll­te. Das Pro­blem war nur, als ich das al­les ge­sagt hat­te, kam ich mir rich­tig mies vor, weil ich mein Ver­spre­chen ge­gen­über Brand ge­bro­chen hat­te, und da ich mich selbst un­heim­lich mies fand, dach­te ich, auch Andy müss­te mich mies fin­den. Das Gan­ze war also ir­gend­wie nach hin­ten los­ge­gan­gen, ich wuss­te auf ein­mal, wes­halb man kei­ne Ver­spre­chen bre­chen soll­te, auch wenn ich ge­dacht hat­te, ich hät­te einen gu­ten Grund da­für.


      Ich muss auf sie einen ganz schön jäm­mer­li­chen Ein­druck ge­macht ha­ben, denn sie er­griff mei­ne Hand, und da fühl­te ich mich plötz­lich nicht mehr so un­si­cher. Weiß der Gei­er, wie das kam.


      Wir mar­schier­ten wei­ter, und der Stol­len wur­de rich­tig ge­räu­mig, so­dass wir be­quem auf­recht ste­hen konn­ten. Gut fünf Me­ter wei­ter bog er scharf um eine Ecke, und wir stan­den plötz­lich mit den Füßen im Was­ser. Ich ging nach vorn zu Brand. Doch kurz be­vor ich die Spit­ze un­se­rer Grup­pe er­reich­te, blieb ich ste­hen, weil mein Blick an et­was hän­gen blieb, auf dem Bo­den, im Was­ser. So­gar an ei­ner gan­zen Men­ge von et­was.


      Tat­säch­lich la­gen da, fun­kelnd und blin­kend im glei­ßend ro­ten Licht der Si­gnal­fackel, Tau­sen­de von al­ten, glit­zern­den Mün­zen im fla­chen Was­ser.


      Wir hat­ten das Pi­ra­ten­gold ge­fun­den.


      »Wir ha­ben es ge­fun­den. Wir sind reich!«, schrie ich.


      Und dann ging die Fackel aus.
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      Der Wunsch­brun­nen – Die falsche Tür – Der Eid der Goo­nies – Blut­egel – Brand flippt aus – Wir ver­lie­ren Data – Das Ske­lett des Pi­ra­ten – Ren­de­zvous in Stol­len drei – Durch die Nase des To­ten­kop­fes


      


      Ich knie­te mich hin und schef­fel­te die Mün­zen aus dem knöchel­tie­fen Was­ser. Al­les, was ich zu­nächst se­hen konn­te, war die­ser hel­le, glühen­de Fleck, wo vor­her die Fackel ge­we­sen war. Aber als sich mei­ne Au­gen an die Dun­kel­heit ge­wöhn­ten, stell­te ich fest, dass ein Strahl aus kühlem, wei­ßem Mond­licht von oben auf uns fiel. Und es roch nach fri­scher Luft. Brand at­me­te in tie­fen Zü­gen, als ob er wie­der aus dem Fahr­stuhl käme.


      Während die an­de­ren sich die Ta­schen mit Mün­zen voll­stopf­ten, sah ich mir mei­ne Hand­voll ein bis­schen ge­nau­er an. Cent­stücke. Ein-Cent-Stücke mit Lin­colns Kopf drauf.


      Auch Data sah ge­nau­er hin. »In wel­chem Jahr wur­de die Kar­te ge­zeich­net?«


      Jetzt sah sich auch Mouth sei­ne Mün­zen an. »Ei­ni­ge hun­dert Jah­re vor de­nen hier – Lin­coln ..., Wa­shing­ton ..., Ei­sen­hower ..., Roo­se­velt ..., Mar­tin Sheen ...«


      »Das ist Prä­si­dent Ken­ne­dy, du Spin­ner. Wir müs­sen hier auf dem Grund des al­ten Wunsch­brun­nens sein«, er­klär­te Stef.


      Sie hat­te recht. Es wa­ren meist Cent­stücke, die hier rum­la­gen, hier und da mal ein Zeh­ner oder ein 15-Cent-Stück. Schwer­lich ein Ver­mö­gen.


      Aber im­mer­hin eine Men­ge Wech­sel­geld, also stopf­ten wir uns wei­ter die Ta­schen voll.


      Andy stand nur da­bei und mein­te: »Ich habe im­mer ge­glaubt, wenn man da eine Mün­ze rein­wirft, dann ver­wan­delt sie sich in den Wunsch, den man da­bei hat.«


      Ein paar Se­kun­den später hör­te Stef auf, sah Andy an und nick­te. »Leu­te, jetzt war­tet mal einen Mo­ment. Das sind Wün­sche von an­de­ren, die ge­hören nicht uns.«


      Sie leer­te ihre Ta­schen aus. Ich tat das­sel­be. Sie hat­te recht, es war nicht cool, in den Wün­schen an­de­rer Leu­te her­um­zup­fu­schen.


      Alle ga­ben das Geld zu­rück, nur Mouth be­hielt ein 25-Cent-Stück. »Yeah, das hier war ein Wunsch von mir, und der ist nicht in Er­fül­lung ge­gan­gen.«


      Ich starr­te zwi­schen der Kar­te und dem Me­dail­lon, das ich von Che­s­ters Hals ab­ge­ris­sen hat­te, hin und her. Sie stan­den si­cher mit­ein­an­der in Ver­bin­dung, nur wuss­te ich nicht wie. »Was hat das Ding mit der Kar­te zu tun?«, sag­te ich lei­se zu Wil­lys Geist, denn ich war mehr und mehr da­von über­zeugt, dass der hier ir­gend­wo her­um­schweb­te. »Ich weiß, dass die Ant­wort hier ir­gend­wo steckt, Wil­ly. Ich weiß, wie cle­ver du bist ...«


      Plötz­lich fiel et­was mit lau­tem Klat­schen ins Was­ser, di­rekt vor Data. Er such­te im Was­ser her­um und fisch­te einen Sil­ber­dol­lar her­aus. »Jetzt sagt mir bloß, wer hat so viel Kne­te, dass er sich Dol­lar­wün­sche leis­ten kann?«


      Brand schnapp­te sich die Mün­ze. »Dann wol­len wir uns mal be­merk­bar ma­chen, be­vor die da oben wie­der ab­hau­en!« Er warf den Dol­lar, so hoch er konn­te, wie­der nach oben in den Brun­nen­schacht.


      Wir hör­ten ein Tonk!, und dann schall­te eine Stim­me zu uns her­un­ter. »Hey! Wer ist da un­ten?«


      Die Stim­me kam mir be­kannt vor.


      Die Goo­nies be­gan­nen wie ver­rückt zu schrei­en.


      »Hey, schmeißt uns die Lei­ne run­ter!«


      »Hil­fe!«


      »Wir sind hier un­ten!«


      Es ent­stand eine Pau­se, dann rief die Stim­me von oben: »Andy! Höre ich dich da?«


      Da wuss­te ich auch, wem die Stim­me da oben ge­hör­te. Troy Per­kins.


      Von al­len Idio­ten über­all auf der Welt muss­te aus­ge­rech­net die­ser Idi­ot aus­ge­rech­net in die­sem Mo­ment aus­ge­rech­net hier sein. Andy rief ihm zu: »Ja, Troy, ich bin’s! Ich sit­ze hier un­ten fest!«


      »Wer ist da bei dir?«


      »Stef und Mi­key und Mouth und ... Brand ...«


      »Die­se Goo­nies?«


      »Troy, jetzt lass den Strick mit dem Ei­mer run­ter und hol uns hier raus, um Got­tes wil­len!«


      »Was hast du da un­ten ge­trie­ben?«


      »Troy, jetzt ist nicht die Zeit für lan­ge Er­klärun­gen. Jetzt mach schon! Bit­te!«


      »Und wie bist du da run­ter­ge­kom­men?«


      All­mäh­lich hat­te sie die Nase voll, das konn­te ich se­hen, aber von uns woll­te kei­ner was sa­gen – wie soll man sich auch mit ei­nem Idio­ten ver­stän­di­gen?


      »Wir sind vom Leucht­turm ge­kom­men, durch die Stol­len«, be­gann sie noch mal ganz ge­dul­dig, »und dann ha­ben wir ge­gen die un­ter­ir­di­schen Roh­re ge­schla­gen, aber es hat uns kei­ner ge­hört ...«


      »Roh­re? Die Roh­re un­ter dem Coun­try Club? Das warst du? Hast du über­haupt eine Ah­nung, was du da an­ge­rich­tet hast?«


      »Ich?«


      »Al­ler­dings, ver­dammt noch mal! Bei uns sind die Ab­wäs­ser aus den Du­schen ge­kom­men, bei uns sind Was­ser­lei­tun­gen in der Erde ver­schwun­den, bei uns sind Toi­let­ten ex­plo­diert ...«


      »Ja, und bei uns sind Fels­brocken run­ter­ge­fal­len, und da wa­ren Fle­der­mäu­se und ... – warum müs­sen wir das jetzt dis­ku­tie­ren, während ich hier auf dem Grund ei­nes Brun­nens sit­ze und nicht raus kann?«, rief sie.


      Es war ihr wohl doch ge­lun­gen, sich ver­ständ­lich zu ma­chen. Nach ein paar Se­kun­den hör­ten wir, wie der Ei­mer zu uns her­ab­ge­las­sen wur­de.


      Alle wa­ren schon ganz auf­ge­regt, nur ich stand al­lein ab­seits und starr­te noch im­mer auf das Me­dail­lon. »Ich weiß, dass ich es mit dir auf­neh­men kann, Wil­ly. Das hier ist wie­der nur eins von dei­nen Spie­len.«


      Der Ei­mer er­reich­te uns am Ende ei­nes Stricks, und alle um­ring­ten ihn, als Andy ge­ra­de einen Fuß hin­ein­set­zen woll­te. Ich wur­de plötz­lich rich­tig trau­rig und hat­te das Ge­fühl, wenn Andy erst ein­mal in dem Ei­mer hoch­ge­zogen wür­de, dann wür­de die gan­ze Ge­schich­te ver­schwin­den, so als wäre sie über­haupt nie pas­siert.


      Ich er­griff ih­ren Arm. »Andy, war­te! Wir ha­ben jetzt noch einen Hin­weis er­hal­ten ... und Che­s­ter Cop­per­pot ist nie so weit ge­kom­men wie wir. Also ha­ben wir eine Chan­ce ...«


      »Eine Chan­ce wozu, Mi­key?« Sie sah mich di­rekt an. Es war ihr ernst. »Um­ge­bracht zu wer­den? Jetzt hör mal zu, wenn wir so wei­ter­ma­chen wie bis­her, dann stirbt je­mand. Fels­brocken, Fle­der­mäu­se ... ich will nicht mal dran den­ken, was da un­ten noch al­les für Din­ge sind. Und au­ßer­dem müs­sen wir die Po­li­zei in­for­mie­ren.«


      »Chunk hat die Po­li­zei wahr­schein­lich längst in­for­miert«, er­wi­der­te ich.


      »Wenn er nicht schon tot ist.«


      »Sag das nicht! Sag das nie­mals!«, fuhr ich sie an. »Goo­nies neh­men das Wort ›tot‹ nie in den Mund.«


      »Ich bin kein Goony«, sag­te sie ru­hig.


      »Rich­tig, das hat­te ich für einen Mo­ment ver­ges­sen.« Ich wand­te mich an die an­de­ren, die uns zu­sa­hen, als wären wir Gla­dia­to­ren oder so was. »Aber ihr vers­teht, was ich mei­ne, oder nicht? Wenn ihr das nächs­te Mal den Him­mel seht, dann ist das der Him­mel über ei­ner an­de­ren Stadt. Wenn ihr das nächs­te Mal eine Ar­beit schreibt, dann tut ihr das an ei­ner an­de­ren Schu­le. Un­se­re El­tern wol­len das Bes­te für uns, aber sie müs­sen das tun, was für sie selbst am bes­ten ist, weil es ihr Spiel ist und ihre Zeit. Aber hier un­ten ist es un­se­re Zeit. Un­se­re Zeit und un­ser Aben­teu­er und un­se­re Re­geln und Plä­ne. Doch in dem Mo­ment, in dem wir uns in Troys Ei­mer hoch­zie­hen las­sen, ist das al­les vor­bei.«


      Sie sa­hen mich alle mit un­ge­teil­ter Auf­merk­sam­keit an, so als ob sie zum ers­ten Mal die Me­lo­die ver­nah­men, die ich schon die gan­ze Zeit hör­te. Ich ver­such­te, sie ih­nen noch auf eine an­de­re Wei­se hör­bar zu ma­chen.


      »Passt mal auf, vor ein paar Jah­ren wa­ren mei­ne El­tern auf die­ser großen Un­ter­hal­tungs­s­how. Er­in­nerst du dich, Brand? Mom hat einen gan­zen Mo­nat an die­sen lächer­li­chen Ko­stü­men ge­schnei­dert. Sie ging als rie­si­ges Ei. Dad war eine Brat­pfan­ne. Und Dad sag­te stän­dig, jetzt wür­de es uns bald bes­ser ge­hen. Also fuh­ren wir alle die gan­ze Strecke nach Hol­ly­wood. Als wir an­ka­men, da ha­ben sie uns in einen rie­si­gen Zuschau­er­raum ge­scho­ben, zu all den an­de­ren Leu­ten in sol­chen Witz­ko­stü­men. Und dann ist so ein Typ mit an­ge­mal­ten Lip­pen und Spray im Haar die Trep­pe run­ter­ge­kom­men. Er kommt zu uns, klar? Erst lässt er Mom ra­ten, wie viel eine Fla­sche Lo­kus­rei­ni­ger kos­tet, und sie gibt ihm die rich­ti­ge Ant­wort. Dann lässt er Dad ra­ten, was ein Glas Ragu-Spaghet­tis­au­ce wiegt, und Dad sagt es ihm. Dann fragt er Dad: ›Ist der Große Preis hin­ter Tür 1, Tür 2 oder Tür 3?‹ Und Dads Glücks­zahl war schon im­mer die Zwei. Er hat am 2. Au­gust ge­hei­ra­tet. Er hat sei­ne Ar­beit am 2. Juni ge­kriegt. Er hat zwei Kin­der ...«


      »Okay, okay, wir ha­ben schon ka­piert«, rief Data. »Er hat die Tür Num­mer 2 ge­nom­men.« Die Ge­schich­te hat­te ihn ge­packt.


      »Nein, das ist ja das Ver­rück­te, aus ir­gend­ei­nem Grund nahm er die Tür Num­mer 3. Und der Typ in der Show schreit: ›Herz­li­chen Glück­wunsch! Sie ha­ben ge­ra­de ein­hun­dert­tau­send ...‹ Und die Tür geht auf, und mit­ten auf der Büh­ne steht die­ser Rie­sen­topf aus Glas, vol­ler ... Zahn­sto­cher. Ein­hun­dert­tau­send Zahn­sto­cher hat­ten sie ge­won­nen.«


      Sie starr­ten mich alle an und war­te­ten. Plötz­lich schrie Troy von oben, als ob er uns noch mal dar­an er­in­nern woll­te, was für ein Arsch­loch er war. »Hey, Andy! Kommst du jetzt oder nicht?« Er ruck­te an dem Strick, und der Ei­mer be­weg­te sich schar­rend hin und her. Ich war Troy je­doch dank­bar für sein Ver­hal­ten. Für mich mach­te er die Wahl, vor der wir stan­den, nur noch deut­li­cher. Andy ruck­te un­wil­lig zu­rück. Da­bei sah sie mich an und war­te­te dar­auf, dass ich die Ge­schich­te zu Ende erzähl­te. Mir ge­fiel das.


      »Alle ha­ben sie ge­lacht«, be­rich­te­te ich wei­ter. »So­gar Mom und Dad ha­ben ge­lächelt. Aber ich habe es ih­ren Ge­sich­tern an­ge­se­hen – sie wuss­ten Be­scheid. Es wür­de ih­nen nie bes­ser ge­hen. Sie hat­ten ihre Chan­ce ver­patzt. Und wisst ihr, warum? Weil sie nicht ih­ren In­s­tink­ten ge­folgt sind. Sie ha­ben ver­sucht, sich selbst aus­zu­trick­sen. Sie dach­ten, dass das, was sie im In­ners­ten ih­res Her­zens wuss­ten und von dem sie wuss­ten, dass es für sie zu­traf, nicht die Tür sein konn­te, hin­ter der die Reich­tü­mer steck­ten. Also wähl­ten sie die Tür, von der sie dach­ten, sie müss­ten sie wählen – und ver­patzten es.« Ich sah sie alle ganz ru­hig der Rei­he nach an. »So sieht es aus, Leu­te. Am Mon­tag ver­wan­deln sich un­se­re Wohn­zim­mer in Gol­flöcher. Dies ist un­se­re letzte Chan­ce, und ich will sie nicht ver­mas­seln, bloß weil wir zu fei­ge sind, sie zu er­grei­fen.«


      Nie­mand be­weg­te auch nur einen Mus­kel. Aber ich konn­te se­hen, dass sie in­ner­lich alle nick­ten. Und ich wuss­te, dass wir uns in die­ser Nacht zum ers­ten Mal alle ei­nig wa­ren. Rich­tig ei­nig.


      Von oben hör­te man Troy wie­der schrei­en: »Hey, Andy, willst du da un­ten bei den Goo­nies blei­ben? Oder kommst du jetzt end­lich hier rauf, wo du hin­ge­hörst? Ich war­te nicht die gan­ze Nacht!«


      Alle sa­hen Andy an. Ohne auch nur eine Se­kun­de zu zö­gern, nahm sie drei große Stei­ne und leg­te sie in den Ei­mer. Dann zog sie den Pull­over mit Troys Mo­no­gramm aus und pack­te ihn oben drauf. Schließ­lich zog sie drei­mal am Strick, und Troy zog den Ei­mer lang­sam nach oben.


      Jetzt war sie eine von uns.


      Fehl­te nur noch der of­fi­zi­el­le Teil.


      Wir hör­ten, wie Troy fluch­te und in sei­nem Mu­stang da­von­braus­te. Ich sag­te Andy, sie sol­le die rech­te Hand he­ben und mir nach­spre­chen:


      


      »Mei­ne Freun­de aus den Goon-Docks ver­ra­te ich nicht.


      Wir hal­ten zu­sam­men, bis die Welt zu­sam­men­bricht.


      Durch Him­mel und Höl­le, bis zum ato­ma­ren Krieg


      sind wir wie Pech und Schwe­fel, las­sen uns nie im Stich.


      In der Stadt, auf dem Land, im Wald oder al­lein


      bin ich stolz dar­auf, ein ...«


      


      Und ge­nau in die­sem Mo­ment sah ich den ers­ten. Ich krieg­te so­fort eine Gän­se­haut, und ich schrie: »Blut­egel!«


      »Blut­egel!«, wie­der­hol­te Andy. Sie hat­te den gan­zen Eid per­fekt nach­ge­spro­chen. Dann hielt sie inne. »Blut­egel? Du meinst ›ein Goony zu sein‹, oder?«


      »Ich mei­ne Blut­egel!«, rief ich. »Dein gan­zer Arm ist voll! Blut­egel!«


      Alle glotzten dumm aus der Wä­sche. Un­zäh­li­ge klei­ne, schwar­ze, schlei­mi­ge Blut­egel be­deck­ten An­dys Arme und Hän­de.


      Be­deck­ten uns alle.


      In Pa­nik rann­ten wir aus dem Was­ser, raus aus dem Mond­licht und schri­en und kreisch­ten und zerr­ten an den klei­nen Blut­sau­gern. Aber die lie­ßen nicht los. Wir moch­ten noch so sehr her­um­tan­zen und uns schüt­teln und win­den, die Din­ger gin­gen nicht ab.


      Aber Data hat­te eine Idee. Er hol­te eine 20-Volt-Bat­te­rie aus sei­nem Ruck­sack und be­fes­tig­te zwei lan­ge Dräh­te an den Po­len. Dann kau­er­te er sich in den Teich und hielt die En­den der Dräh­te ins Was­ser. Sei­ne Blut­egel be­gan­nen zu zucken und sich zu win­den und fie­len dann ab – Tod durch Strom­schlag.


      Data rief uns alle zu sich. Ei­ner nach dem an­de­ren stie­gen wir ins Was­ser, zwi­schen Da­tas Dräh­te, und un­se­re Blut­egel fie­len ab. Andy und Stef gin­gen als Letzte ins Was­ser. Aber auch als ihre Blut­egel schon ab wa­ren, blie­ben sie noch dort ste­hen, hat­ten die­ses schlaf­fe Lächeln drauf und stöhn­ten lei­se vor sich hin.


      Als sie schließ­lich raus­ka­men, hör­te ich, wie Stef Andy zuf­lüs­ter­te: »Bei mir ist al­les am Prickeln. Habe ich mal wie­der ein Glück! Ich hab’ was mit ei­nem Teich!«


      Aus ir­gend­ei­nem Grund, ich weiß nicht, warum, mach­te das Andy un­heim­lich wütend, so als hät­te ir­gend­wer sie ge­gen ih­ren Wil­len spitz ge­macht. »Wer hat sich das aus­ge­dacht?«, er­kun­dig­te sie sich un­wirsch.


      Data hielt sei­ne bei­den Bat­te­riedräh­te ganz stolz in die Höhe, und Andy – whammm! – knall­te ihm ohne Vor­war­nung eine rein, als woll­te sie sa­gen: »Ver­such das nicht noch mal bei mir, Freund­chen!«


      Der Schlag lös­te bei ihm je­doch nur eine sei­ner Ap­pa­ra­tu­ren aus: Oben aus sei­nem Hemd schnell­te so eine klei­ne G.I.-Pup­pe her­aus und nahm sie mit ei­nem win­zi­gen Plas­tik­ge­wehr un­ter Feu­er. Andy roll­te nur mit den Au­gen.


      Ge­nau in die­sem Mo­ment hör­ten wir die Schüs­se. Wei­ter hin­ten im Stol­len, wie Pi­sto­len­schüs­se. Wir er­starr­ten.


      »Was war das?«, flüs­ter­te Brand. »Was hat da ge­knallt?«


      »Mei­ne Alarm­an­la­ge«, er­klär­te Data. Er zeig­te uns ein paar von den ro­ten Din­gern. »Die habe ich da hin­ten auf den Bo­den ge­legt, da­mit wir hören, wenn uns je­mand folgt.«


      Wir sa­hen uns in stum­mer Pa­nik an, als uns die Be­deu­tung die­ses Si­gnals lang­sam klar wur­de.


      »Das heißt, je­mand folgt uns«, sag­te Stef.


      Nie­mand moch­te das be­strei­ten. Wir rann­ten so­fort wei­ter.


      Data leuch­te­te mit ei­ner wei­te­ren Si­gnal­fackel. Die Stol­len ver­lie­fen jetzt wie­der in al­ler­lei Kur­ven, aber sie schie­nen stän­dig ein bis­schen an­zus­tei­gen, da­her nahm ich an, dass wir uns der Erd­ober­fläche näher­ten. Wir rann­ten auf die­se Wei­se zehn Mi­nu­ten lang, prall­ten von den Wän­den ab und horch­ten da­bei im­mer mit ei­nem Ohr nach hin­ten. Plötz­lich muss­ten wir um einen schar­fen Knick bie­gen und lan­de­ten di­rekt in ei­ner Sack­gas­se. Und dann zisch­te die Fackel noch ein­mal kurz auf und war aus­ge­brannt.


      Data zün­de­te eine neue an, aber ich konn­te schon se­hen, dass Brand mit sei­ner Klaustro­pho­bie wie­der am Aus­flip­pen war.


      »Großar­tig! Eine Sack­gas­se! Und was jetzt?« Er at­me­te zu schnell und blick­te sich nach al­len Sei­ten um.


      »Wir ge­hen ein­fach den glei­chen Weg wie­der zu­rück«, mein­te Andy. Sie schi­en sich we­gen Brand Sor­gen zu ma­chen und ver­such­te, ihn zu be­ru­hi­gen.


      Ich blick­te auf die Kar­te. Es muss­te einen Weg hier raus ge­ben. »Die Sa­che muss wei­ter­ge­hen – stimmt’s, Wil­ly? Das ist nicht dei­ne Art, hier Schluss zu ma­chen. Du hat­test doch im­mer noch ir­gend­was in pet­to ...«


      Brand war jetzt voll am Aus­klin­ken »Ich krie­ge kei­ne Luft, es ist zu eng hier! Und ihr ver­braucht die gan­ze Luft! Es ist zu eng!« Er kratzte an den Wän­den her­um, als wür­de er je­den Mo­ment völ­lig zu­sam­men­klap­pen.


      Ich fand die Stel­le auf der Kar­te, wo ich uns ver­mu­te­te, mehr oder we­ni­ger je­den­falls, und ließ mir von Mouth das dort Ge­schrie­be­ne über­set­zen.


      


      Kup­fer­kno­chen


      Drei­ers­tei­ne


      west­wärts ... Schaum


      


      Ich be­trach­te­te Che­s­ter Cop­per­pots kup­fer­nes Me­dail­lon, das wie ein To­ten­kopf ge­formt war, mit Löchern als Nase und Au­gen. »Kup­fer­kno­chen – so was ha­ben wir hier«, sag­te ich. Das schi­en mir zu stim­men. Aus dem Rest des Rät­sels wur­de ich nicht so rich­tig schlau, aber mir ging die Sa­che stän­dig wei­ter im Kopf rum.


      Und dann dreh­te Brand end­gül­tig durch. »Ich kann nicht mehr at­men! Ihr zieht euch die gan­ze Luft rein! Al­les habt ihr weg­ge­saugt! Lasst mich hier raus! Lasst mich raus!« Er be­gann die Wän­de rauf­zu­klet­tern – echt wahr. Er riss dicke Erd­klum­pen raus. Er kratzte gan­ze Moos­pols­ter her­un­ter. Er brach Wur­zeln ab und riss Stei­ne los. Mann, er woll­te da wirk­lich raus.


      Wir alle schnapp­ten ihn uns, ran­gen ihn zu Bo­den und war­fen uns auf ihn. Ich mei­ne, wir woll­ten nicht, dass er sich selbst ver­letzte. Schließ­lich ent­spann­te er sich ein bis­schen, aber er hör­te ein­fach nicht auf, zu at­men wie eine wahn­sin­nig ge­wor­de­ne Lo­ko­mo­ti­ve.


      »Hat ir­gend­wer eine große Pa­pier­tüte?«, frag­te Stef. »Wir müs­sen da­für sor­gen, dass er sein ei­ge­nes Koh­len­di­oxid wie­der ein­at­met.«


      Data nahm sei­nen Ruck­sack ab und kram­te dar­in her­um, aber eine Tüte hat­te er nicht. Kei­ner hat­te eine, also zog Stef sich ihr Hemd aus der Hose und stopf­te Brands Kopf drun­ter. Sie wuss­te wirk­lich im­mer, was an­lag. »Jetzt atme die Luft, die du aus­ge­at­met hast, ein­fach wie­der ein«, wies sie ihn an. »Das ist gut für dich.«


      Data blick­te zur Sei­te, und Mouth ki­cher­te, aber Andy starr­te nur auf die Stel­le, wo Brands Kopf an Stefs Brust ver­schwun­den war, und sie sah da­bei nicht sehr glück­lich aus.


      Stef mach­te das über­haupt nichts aus. Sie hol­te Brands Kopf wie­der raus und stopf­te ihn un­ter An­dys Hemd, be­vor ir­gend­wer von den bei­den et­was sa­gen konn­te. »Andy ist da­für ja wohl bes­ser aus­ge­rüs­tet als ich«, mein­te sie und schüt­tel­te den Kopf, als wären wir an­de­ren alle noch Kin­der und wür­den uns auch wie Kin­der be­neh­men.


      Trotz­dem ging mir un­will­kür­lich der Ge­dan­ke durch den Kopf, dass es von Brand gar kei­ne so blö­de Idee ge­we­sen war, zu schnell zu at­men.


      Mein Blick fiel auf die Wand, in die Brand sich rein­ge­krallt hat­te, und ich ging mal hin, um sie mir näher an­zu­se­hen. Der gan­ze Dreck war jetzt ab­ge­kratzt. Aus der har­ten kal­ten Stein­wand rag­ten zahl­rei­che Me­talls­tif­te her­vor. Sie wa­ren un­re­gel­mäßig an­ge­ord­net und wirk­ten fast wie na­tür­lich grup­piert, aber ir­gen­det­was an ih­nen er­reg­te mei­ne Auf­merk­sam­keit. Als ob da ein Mus­ter wäre oder so was Ähn­li­ches. Viel­leicht ha­ben Sie schon mal die­se Com­pu­ter­aus­drucke ge­se­hen, mit Bil­dern von Leu­ten drauf. Erst sind es nur lau­ter Punk­te, und wenn man et­was zu­rück­tritt, dann fängt die Sa­che an, nach et­was aus­zu­se­hen, und schließ­lich kann man er­ken­nen, dass es ein Bild von ir­gend­was ist. So ähn­lich war das auch hier. Nur war ich noch an ei­nem Punkt so in der Mit­te – ich konn­te se­hen, dass da et­was war, aber ich konn­te noch nicht ge­nau sa­gen, was es war.


      »Kup­fer­kno­chen, Drei­ers­tei­ne ...«, sag­te ich. Ich hielt das Me­dail­lon hoch und blick­te durch die Löcher zu den Stif­ten hin­auf, die sich wei­ter oben an der Wand be­fan­den. Ich weiß nicht, warum, aber es sah ganz ein­fach so aus, als gäbe es da ir­gend­wie einen Zu­sam­men­hang. Wie bei ei­nem Puzz­le­spiel, wenn man sieht, dass ein bes­timm­tes Teil an eine bes­timm­te Stel­le ge­hört, sich aber noch nicht si­cher ist, wie.


      »Hey, Data, heb mich mal an«, sag­te ich. Er hiev­te mich hoch, sodass ich die Stif­te er­rei­chen konn­te, die ich mein­te.


      Ich hielt das Me­dail­lon ge­gen die Wand. Ei­ni­ge von den Stif­ten pass­ten manch­mal in ei­ni­ge von den Löchern. Ich mach­te wei­ter und be­weg­te das Me­dail­lon auf den Stif­ten hin und her.


      Die an­de­ren be­ob­ach­te­ten mich.


      »Was macht er da?«, er­kun­dig­te sich Data. Ich wuss­te, dass das al­les sehr merk­wür­dig aus­sah.


      »Der ist aus­ge­flippt«, mein­te Mouth. »Ge­nau wie sein Bru­der. Ge­nau wie wir dem­nächst. Wir wer­den alle Ba­na­ne. Ei­ner nach dem an­de­ren. Es wird nicht lan­ge dau­ern, dann fres­sen wir uns ge­gen­sei­tig die Fin­ger ab, um am Le­ben zu blei­ben. Wer Fin­ger schleckt, der weiß, was schmeckt; wir drehn alle durch, was soll’s – da klopft man bes­ser auf Holz!« Und tipp­te sich an den Kopf da­bei.


      Ganz plötz­lich pass­te es. Es pass­te per­fekt. Haar­ge­nau. Das Me­dail­lon glitt über drei Stif­te, eben­so glatt wie ein Schlüs­sel ins Schlüs­sel­loch.


      Ich muss­te di­rekt keu­chen, so cool war das al­les. Ich war da wirk­lich ir­gend­ei­ner Sa­che auf der Spur – wenn ich auch den Rest des Rät­sels her­aus­brin­gen konn­te. »West­wärts Schaum ..., schau­mig ..., schäu­men ...«


      »Mein Opa hat­te mal einen Hund, der hat ge­schäumt, als ihn ein Skunk ge­bis­sen hat«, er­klär­te Mouth.


      Data mein­te: »Was ist mit Ra­sier­schaum?« Jetzt mach­ten sie alle mit. Sie merk­ten, dass ich dicht an et­was dran war, und sie woll­ten mit da­bei sein.


      »Schaum ist auf dem Ozean, wenn die Wel­len ge­gen den Strand schla­gen«, sag­te Stef.


      Das klang rich­tig. »Und der Ozean liegt im Wes­ten«, füg­te ich hin­zu.


      Ich dreh­te das Me­dail­lon in der Rich­tung, die ich für Wes­ten hielt. Ra­tet mal, was pas­sier­te – es dreh­te sich tat­säch­lich!


      Es dreh­te sich, und die Stif­te dreh­ten sich mit her­um, wie bei ei­nem per­fekt funk­tio­nie­ren­den Tür­knopf. Wir alle hör­ten die­se klir­ren­den Ge­räusche, als wür­den Zahn­rä­der sich dre­hen und Ver­rie­ge­lun­gen ein­ras­ten. Mann, es war rie­sig!


      Und dann kam die Ka­no­nen­ku­gel her­aus­ge­schos­sen. Na ja, nicht di­rekt ge­schos­sen, aber sie roll­te aus ei­ner Spal­te in der Wand und eine Rin­ne ent­lang, die of­fen­sicht­lich da­für vor­ge­se­hen war, und dann plumps­te sie auf eine Stein­plat­te im Bo­den – das Gan­ze er­in­ner­te mich haar­ge­nau an die Vor­rich­tung mit der Bow­ling­ku­gel, die ich zu Hau­se an­ge­bracht hat­te, um die Gar­ten­tür zu öff­nen. Es war ver­blüf­fend. Ich rech­ne­te je­den Mo­ment da­mit, dass sich in der Wand ir­gend­ein Tor öff­nen wür­de, um uns durch­zu­las­sen – und plötz­lich öff­ne­te sich ein vier­ecki­ges Stück Bo­den di­rekt un­ter Data, und Data fiel wie ein Stein in das Loch, mit ei­nem wil­den, ir­gend­wie bo­den­lo­sen Schrei, während ich mich noch mit Ach und Krach an dem Tür­knopf im Stein fest­hal­ten konn­te.


      Und dann brach der Schrei ab.


      Ganz plötz­lich. Ein schnel­les, bö­ses Ende.


      Ich sprang über die Öff­nung und lan­de­te auf dem Bo­den.


      Wir rann­ten zum Loch und blick­ten hin­un­ter. Nichts. Nur Dun­kel­heit in ei­nem tie­fen, senk­rech­ten Schacht.


      »Data?«, rief Brand. »Data?« Er leuch­te­te mit der Fackel in die Gru­be hin­un­ter, aber sie war so tief, dass man den Bo­den nicht se­hen konn­te.


      Andy wur­de trotz der rot leuch­ten­den Fackel ganz weiß im Ge­sicht. »Data! Data!«, schrie sie. Aber es kam kei­ne Ant­wort. »Ge­grüßet seist Du, Ma­ria, vol­ler Gna­den ...«, be­gann sie flüs­ternd.


      Mouth schüt­tel­te den Kopf. »Er ist ein­fach run­ter­ge­stürzt. Ich hät­te ihn fest­hal­ten kön­nen – ich stand ganz nahe bei ihm ... so nahe ...« Er hielt die Hän­de dreißig Zen­ti­me­ter von­ein­an­der ent­fernt. »Und jetzt ist er ...«


      »... weg«, sag­te Brand lei­se.


      Es er­wi­sch­te mich voll. Ich mei­ne, es war ganz ein­fach so plötz­lich pas­siert. Ge­ra­de war er noch da, ei­ner von uns, und eine Se­kun­de später ge­hör­te er be­reits der Ver­gan­gen­heit an. Und es war ab­so­lut end­gül­tig. Nicht mehr rück­gän­gig zu ma­chen. Ich kann mich noch er­in­nern, wie das war, als ich noch klein war und mei­ne Großmut­ter starb. Da habe ich Dad ge­fragt, wann sie wie­der­käme, und als er sag­te, sie käme nie wie­der, da war ich so trau­rig dar­über, sie nicht wie­der­zu­se­hen, dass ich weg­rann­te und wein­te. Ge­nau­so war es jetzt, nur konn­te ich nicht weg­lau­fen.


      Also wein­te ich nur.


      Ich konn­te ein­fach nicht an­ders. Aber alle muss­ten ir­gend­wie schnüf­feln. Brand ver­ließ so­gar Andy und kam zu mir und nahm mich in den Arm. Wir klam­mer­ten uns an­ein­an­der, und das half ein bis­schen, und ich schäm­te mich auch nicht, es zu tun. »Ich wer­de es ver­mis­sen, wie er im­mer die Na­men von sei­nen be­scheu­er­ten Er­fin­dun­gen aus­ge­ru­fen hat«, sag­te ich. Ich imi­tier­te ihn: »Die To­des­bril­le! Wen­dung durch Blen­dung! Rauch­vor­hang!«


      Und dann schrie von un­ten eine Stim­me aus dem Loch: »Der Gna­den­lo­se Grei­fer!«


      Wir brüll­ten alle gleich­zei­tig al­les Mög­li­che in den Schacht hin­un­ter.


      »Data! Data!«


      »Bist du okay?«


      »Ant­wor­te uns!«


      Er rief uns zu: »Mein Gna­den­lo­ser Grei­fer hat mich ge­ret­tet!«


      Wir klatsch­ten Bei­fall und buh­ten ihn aus und nah­men ihn schwer auf die Schip­pe, aber ich sage euch, es tat ver­dammt gut, sei­ne Stim­me zu hören.


      Ich hol­te ein Seil aus sei­nem Ruck­sack und band die Fackel dran und ließ sie in den Schacht hin­un­ter. Un­ge­fähr sechs Me­ter tiefer ent­deck­ten wir schließ­lich Data. Sein Gna­den­lo­ser Grei­fer hat­te sich in ein vor­sprin­gen­des Stück Fel­sen ver­bis­sen. Data bau­mel­te jetzt an der dicken, elas­ti­schen Me­tall­spi­ra­le und wipp­te rauf und run­ter – kaum einen Me­ter über den rie­si­gen an­ge­spitzten Holzp­fählen, die un­ten in den Bo­den ge­rammt wa­ren.


      Er schrie uns wie­der et­was zu: »Hey, Leu­te, ich habe ein neu­es Loch ge­fun­den ... hier un­ten ist es wie­der hell.« Ich sah, wie er sich mit ei­nem Fuß auf ei­nem Stück Fel­sen ab­stützte und sich dann ganz hin­un­ter­ließ. An­schlie­ßend konn­ten wir ihn nicht mehr se­hen.


      Ich zog die Fackel rauf. Das eine Ende des Seils be­fes­tig­ten wir an ei­nem En­ter­ha­ken, den wir aus Da­tas Ruck­sack hol­ten und si­cher hin­ter ei­nem Fel­sen ver­keil­ten. Dann lie­ßen wir uns ei­ner nach dem an­de­ren an dem Seil hin­un­ter in den Schacht.


      Als ich in glei­cher Höhe mit den Spit­zen der Pfähle war, sah ich, dass an ei­nem von ih­nen ein auf­ge­spießtes Ge­rip­pe hing. Sah aus wie eine schrei­en­de Mu­mie. Ich be­kam einen sol­chen Schreck, dass ich ab­glitt und bei­na­he auf dem Pfahl da­ne­ben ge­lan­det wäre.


      Aber schließ­lich schaff­te ich es bis nach un­ten. Wir schaff­ten es alle und um­arm­ten Data oder klopf­ten ihm auf den Rücken oder schüt­tel­ten ihm die Hand oder nann­ten ihn einen Blöd­mann oder sonst was. Er lächel­te nur, wie 007 ge­lächelt hät­te.


      Wir blick­ten uns um, weil wir wis­sen woll­ten, wo wir wa­ren. Wir stan­den in ei­ner mit­tel­großen Höhle. Es war feucht hier, und al­les war mit schlei­mi­gem Al­gen­zeug be­deckt, das grün­lich-phos­pho­res­zie­rend leuch­te­te. Was­ser tropf­te von der Decke, floss an sol­chen Sta­lak­ti­ten run­ter und sam­mel­te sich in der Nähe der Ecken über­all auf dem dunklen, rau­en Ko­ral­len­ge­s­tein. Ich war nicht si­cher, aber ich dach­te, ir­gend­wo in der Ent­fer­nung könn­te ich den Ozean hören – so ein lei­ses Wsch, wsch, wsch, wie das Ge­räusch der Fahr­zeu­ge, die nachts auf der Fern­straße über den Hü­gel ka­men und an mei­nem Schlaf­zim­mer­fens­ter vor­bei­ras­ten.


      Mein Schlaf­zim­mer­fens­ter – es schi­en al­les eine Ewig­keit her zu sein. Ich frag­te mich, ob ich von dort aus wohl je­mals die Fern­straße wie­der hören wür­de. Mir kam das Gan­ze schon wie eine Kind­heits­er­in­ne­rung vor.


      An dem einen Ende der Höhle be­fan­den sich drei Stol­len di­rekt ne­ben­ein­an­der. Und am an­de­ren Ende war ein Ge­rip­pe auf­ge­baut, das schon all­mäh­lich in sich zu­sam­men­fiel und auf die drei Aus­gän­ge zeig­te. Be­klei­det war es mit ur­al­ten, zer­fetzten Pi­ra­ten­kla­mot­ten.


      Wir sa­hen es uns aus der Nähe an. Auf sei­nem Ge­sicht lag ein brei­tes, kal­tes Grin­sen, und in dem einen Auge steck­te ein Dolch. Ver­dammt fre­a­kig.


      Mouth lach­te ner­vös. »Hey, die­ses gan­ze Was­ser­ge­rie­sel er­in­nert mich an eine Sa­che, die ich schon lan­ge nicht mehr er­le­digt habe – ich pro­bie­re mal eben die Her­ren­toi­let­te aus.« Er ver­schwand im lin­ken Stol­len.


      Brand folg­te ihm, während Stef und Andy die »Da­men­toi­let­te« im rech­ten Stol­len auf­such­ten.


      Ich brauch­te nicht zu ge­hen, also blieb ich da ste­hen und starr­te auf die drei Ein­gän­ge. Ich war ab­so­lut si­cher, dass ei­ner von ih­nen zum Schatz führ­te, ei­ner zu ei­nem Topf vol­ler Zahn­sto­cher und der drit­te ...


      Ich be­trach­te­te das Pi­ra­ten­ge­rip­pe mit dem Dolch im Auge. Es jag­te mir einen Schau­der nach dem an­de­ren über den Rücken. Echt das kal­te Grau­sen. Ich ver­such­te zu er­ken­nen, wo­hin die Hand des Ske­letts zeig­te. Es sah so aus, als deu­te­te es mehr in die Rich­tung von Stol­len Num­mer drei. Aber es muss­te der mitt­le­re Tun­nel sein, oder nicht? War dies nicht so was wie Ge­schich­te, die sich wie­der­hol­te? Wie da­mals bei Dad, als er die Chan­ce hat­te, sei­nen In­s­tink­ten zu fol­gen, und als er es nicht tat und ver­lor? Wa­ren da jetzt nicht wie­der die glei­chen drei Türen?


      »Al­les ist hin­ter der zwei­ten Tür«, flüs­ter­te ich.


      »Viel­leicht«, er­wi­der­te Data. »Viel­leicht auch nicht.«


      Aus dem rech­ten Stol­len hör­te ich Andy ru­fen. »Brand!« Ziem­lich lei­se. »Brand, mach schnell!«


      Aber Brand war noch nicht zu­rück. »Ich gehe mal nach­se­hen, was sie will«, sag­te ich und ging auf den Ein­gang zu.


      Drin­nen war es dun­kel und ver­win­kelt, und ich muss­te mich an der Wand ent­lang­tas­ten. Ich hoff­te nur, sie hat­te sich nicht den Fuß ver­staucht oder so was – das wür­de un­ser Tem­po echt ver­lang­sa­men. Dann fiel mir auf, dass ich über­haupt nichts von Stef ge­hört hat­te, und das mach­te mich noch ner­vö­ser. Viel­leicht war sie ja in eine Gru­be ge­fal­len oder lag zer­quetscht un­ter ei­nem Fels­block, oder ir­gend­ein un­heim­li­ches We­sen hat­te sie ent­führt oder ...


      Mit zu­neh­men­der Angst bog ich um die nächs­te Ecke, die Hän­de in der völ­li­gen Dun­kel­heit noch im­mer an der Wand, als mei­ne Hand­fläche auf et­was War­mem und Wei­chem lan­de­te. Ich hat­te so et­was bis da­hin noch nie in der Hand ge­habt, aber ich wuss­te so­fort, was es war. Es war eine Brust.


      Im nächs­ten Mo­ment zog Andy mich eng an sich und flüs­ter­te: »O Brand«, und press­te ihre Lip­pen auf mei­ne und küss­te mich mit weit ge­öff­ne­tem Mund.


      Und sie zog sich dann auch nicht zu­rück. Sie mach­te ein­fach wei­ter, mit dem glei­chen lan­gen Kuss. Ich öff­ne­te mei­nen Mund. Auch das war für mich das ers­te Mal, ab­ge­se­hen von da­mals, als ich das mit Che­ryl Ha­ge­dorn ma­chen woll­te und un­se­re Zahn­span­gen sich ver­hak­ten. Aber dies­mal war es über­haupt nicht wie da­mals.


      Andy steck­te ihre Zun­ge in mei­nen Mund und be­gann, ir­gend­wie dar­in her­um­zu­lecken. Ein ir­res Ge­fühl, aber es ge­fiel mir. Ich mei­ne, ich hat­te noch nie et­was in mei­nem Mund ge­habt, das sich so an­fühl­te wie ihre Zun­ge. Selbst mei­ne Zun­ge fühl­te sich nicht so an.


      Dann wur­de mir klar, dass al­les in mei­nem Mund pas­sier­te, also schob ich mei­ne Zun­ge in ih­ren Mund und ließ sie so um ihre Zun­ge her­um­glei­ten, und sie fing an, sol­che lei­sen, wim­mern­den Töne von sich zu ge­ben. Mei­ne Hand lag noch im­mer auf ih­rer Brust, und ich drück­te sie ein bis­schen fes­ter, ohne sie al­ler­dings groß zu be­we­gen. Ich hat­te Schiss, Andy wür­de wütend wer­den und mich dann nicht wei­ter­ma­chen las­sen, oder sie wür­de es Brand sa­gen, und der wür­de dann da­für sor­gen, dass ich es be­reu­te. Aber sie schi­en nichts da­ge­gen zu ha­ben, wenn ich ein­fach nur so drück­te. Also tat ich das auch mit mei­ner an­de­ren Hand und ih­rer an­de­ren Brust.


      Und für ein paar Au­gen­blicke ver­gaß ich da wirk­lich den Einäu­gi­gen Wil­ly.


      Schließ­lich lie­ßen wir uns wie­der los, und sie lehn­te sich an die Wand zu­rück und schi­en ir­gend­wie ganz au­ßer Atem zu sein, aber es klang so, als wür­de sie lächeln.


      Plötz­lich tauch­te Stef aus der an­de­ren Rich­tung auf und blieb ab­rupt ste­hen, als sie mich sah – mei­ne Au­gen hat­ten sich in­zwi­schen an die Dun­kel­heit ge­wöhnt, und ich konn­te sie se­hen, da­her nahm ich an, dass auch Stef mich se­hen konn­te. Auch Andy hät­te mich se­hen kön­nen, aber sie hielt die Au­gen noch im­mer ge­schlos­sen. Stef schi­en über­rascht zu sein, aber ich neh­me an, sie merk­te ziem­lich schnell, was los war, denn sie zwin­ker­te mir zu. Manch­mal war Stef wirk­lich wie ei­ner von uns Jun­gen.


      Ich zwin­ker­te zu­rück und hoff­te, sie wür­de das verste­hen, so­dass das Gan­ze ein Ge­heim­nis zwi­schen uns blieb. Dann zog ich mich ganz lang­sam wie­der zu­rück in Rich­tung Haupt­höhle. Und so­fort, als die Mäd­chen mich nicht mehr se­hen konn­ten, hör­te ich, wie Stef mit Andy zu flüs­tern be­gann.


      »Okay, du hast geküsst – jetzt erzähl!«


      »Also«, mein­te Andy, »er ist nicht so, wie er aus­sieht. Er ist ... eif­rig. Und sen­si­bel. Und sehr, sehr lieb. Aber ir­gend­was ist ko­misch.«


      »Und was?«


      Ich blieb ste­hen, um bes­ser hören zu kön­nen.


      »Ich glau­be, er trägt eine Zahn­span­ge«, sag­te Andy.


      Ich fuhr mit der Zun­ge über den Draht an mei­nen Schnei­de­zäh­nen. Bei Andy hat­te ich tat­säch­lich ver­ges­sen, dass mei­ne Zäh­ne nicht voll­kom­men wa­ren.


      »Das nächs­te Mal«, hör­te ich Stef sa­gen, »musst du ihn mit of­fe­nen Au­gen küs­sen. Das ist et­was völ­lig an­de­res.«


      »Na ja, du musst es schließ­lich wis­sen«, mein­te Andy. »Ich woll­te gar nicht hin­se­hen – ich habe nur ge­dacht, wenn dies schon mein letzter Tag auf der Erde ist, dann soll­te Brand mei­ne letzte Mahl­zeit sein.«


      »Yeah, aber ich habe kei­ne Lust, dass dies mein letzter Tag ist, des­halb wer­de ich dir hier­zu ei­nes Ta­ges mal ein Ge­heim­nis ver­ra­ten.«


      »Was soll das hei­ßen?«, frag­te Andy.


      »Das soll hei­ßen, dass Äp­fel bes­ser schmecken, wenn sie noch nicht ganz reif sind.«


      »Wie bit­te?«


      »Ach, mach dir nichts draus. Lass uns zu­rück­ge­hen.«


      Ich hör­te, wie sie lang­sam näher ka­men, da­her be­eil­te ich mich, die Haupt­höhle wie­der zu er­rei­chen.


      Die an­de­ren wa­ren schon alle da und um­ring­ten das Pi­ra­ten­ge­rip­pe, und ein paar Se­kun­den später ka­men auch Stef und Andy wie­der zu uns. Data hat­te in­zwi­schen die La­ter­ne wie­der in Ord­nung ge­bracht. Mouth blick­te am Arm des Ske­letts ent­lang, der auf die Tun­ne­lein­gän­ge ge­rich­tet war.


      »Also hau­en wir jetzt hier ab oder was ist?«, frag­te Brand. Andy ging zu ihm und leg­te ihm den Arm um die Tail­le. Und er leg­te sei­nen Arm um ihre Schul­ter. Ich hat­te ein ko­mi­sches Ge­fühl da­bei – teils schlecht und teils gut, ich war ein bis­schen ei­fer­süch­tig auf Brand, aber auch noch ganz an­ge­tan von mei­nem Ge­heim­nis. Stef sah mich nicht an und ich sie auch nicht.


      Mouth mein­te: »Also, die­ser Arm hier zeigt auf den Ein­gang Num­mer drei, also lasst uns den auch neh­men und hier end­lich die Bie­ge ma­chen.« Er ging zum rech­ten Stol­len. Die an­de­ren folg­ten ihm.


      Einen Mo­ment lang stand ich nur so da und starr­te die­sen mu­mi­fi­zier­ten Frei­beu­ter an ... und ganz plötz­lich hat­te ich eine Idee. Es war wie­der so et­was wie eine Me­lo­die in mei­nem Kopf. Und die fing an, rich­tig gut zu klin­gen – wie ei­ner von den Songs, die au­ßer mir nie­mand hören konn­te. Er­in­ner­te mich an Chunk, wie er oben im Re­stau­rant am Leucht­turm zur Mu­sik der laut­lo­sen Ju­ke­box tanzte ... – wann war das ei­gent­lich ge­we­sen? War in­zwi­schen wirk­lich noch kein Tag ver­gan­gen? Mir kam es vor wie ein Jahr.


      Ich frag­te mich, wo Chunk jetzt wohl sein moch­te. Hat­te er die Bul­len be­nach­rich­tigt? War er ir­gend­wo in eine Fal­le ge­ra­ten? War er ...


      Aber egal, ich hat­te die­se Idee.


      »Hey, Leu­te, war­tet mal!«, rief ich.


      Alle blie­ben ste­hen und sa­hen mich an.


      »Also, die­ser Typ hier hat ein Mes­ser im Auge. Rich­tig? So als ob er nur ein Auge hät­te, ge­nau wie der Einäu­gi­ge Wil­ly. Rich­tig?« Alle stimm­ten mir zu. »Also, wenn man nur ein Auge hat«, fuhr ich fort, »dann sieht man al­les ir­gend­wie an­ders ...«


      Ich blick­te am Arm des Pi­ra­ten ent­lang und schloss erst das eine Auge, dann das an­de­re. Auf die­se Wei­se zeig­te der Arm auf zwei ver­schie­de­ne Stol­len. Wenn ich das Auge schloss, in dem beim Ske­lett der Dolch steck­te, dann schi­en des­sen Arm auf den mitt­le­ren Tun­nel zu wei­sen.


      Alle um­ring­ten mich und mach­ten das­sel­be.


      »Es ist der mitt­le­re Stol­len«, er­klär­te Brand. »Ein­gang Num­mer zwei.«


      Mouth muss­te uns recht ge­ben. Also mar­schier­ten wir ohne jede wei­te­re Dis­kus­si­on auf den mitt­le­ren Ein­gang zu, und Brand ging mit der La­ter­ne vor­an.


      Aber schon nach ein paar Schrit­ten fiel mir Chunk wie­der ein. Was war, wenn er die Bul­len nicht er­reicht hat­te und statt­des­sen nach uns hier her­un­ter­ge­kom­men war? Oder was war, wenn er die Bul­len er­reicht hat­te und jetzt alle nach uns such­ten? Wir muss­ten ih­nen mit­tei­len, wo­hin wir gin­gen. Wir muss­ten ih­nen ein Zei­chen hin­ter­las­sen.


      »War­tet noch mal eben eine Mi­nu­te«, rief ich und rann­te zu­rück in die Haupt­höhle.


      Ich woll­te ihm eine Spur hin­ter­las­sen, der er fol­gen konn­te, aber nie­mand sonst – falls hin­ter uns je­mand war, den wir nicht hier ha­ben woll­ten.


      Also wühl­te ich in mei­nen Ta­schen und fand ein Ta­schen­mes­ser, ein Gum­mi­band, eine PEZ-Box, drei Ba­se­ball­bil­der, ein paar alte Kleenex-Tücher, ein Twin­kies-Pa­pier, den Rest ei­ner Ki­no­kar­te vom letzten Sams­tag und ein hal­b­es Stück La­krit­ze.


      Ich kratzte vor dem lin­ken Tun­nel eine Eins in den Dreck, vor dem mitt­le­ren eine Zwei und eine Drei vor dem rech­ten. Und dann ließ ich das Twin­kies-Pa­pier bei dem Pi­ra­ten lie­gen. Ich dach­te mir, Chunk wür­de wis­sen, dass in ei­ner Packung im­mer zwei Twin­kies sind, und folg­lich in den Stol­len Num­mer zwei ge­hen. Das dach­te ich je­den­falls.


      Ich rich­te­te mich wie­der auf, um wie­der zum Stol­len zu­rück­zu­keh­ren, und fuhr bei­na­he aus der Haut vor Schreck. Da wa­ren zwei große run­de Löcher oben im Fel­sen, eins auf je­der Sei­te des mitt­le­ren Tun­nels. Ich hat­te sie vor­her nicht be­merkt, aber jetzt hat­ten die an­de­ren die La­ter­ne bei sich im Stol­len, und der Licht­schein fiel durch die bei­den Löcher und durch den Ein­gang, und zu­sam­men mit den bei­den an­de­ren Ein­gän­gen, die wie aus­ge­höhl­te Wan­gen wirk­ten, sah die gan­ze Wand aus wie ein rie­si­ger To­ten­kopf. Oben mit zwei Au­gen­höhlen, und der mitt­le­re Ein­gang war eine rie­si­ge Na­sen­öff­nung.


      Und jetzt wa­ren alle Freun­de, die ich in der Welt be­saß, im In­nern die­ses To­ten­schä­dels.


      Ich rann­te durch die Na­sen­öff­nung, um wie­der bei ih­nen zu sein.
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      Chunks Ge­schich­te


      


      Ge­ra­de war von Chunk die Rede. Da­bei fällt mir ein, dass er während der gan­zen Zeit sein ei­ge­nes Aben­teu­er er­leb­te, auch wenn ich das erst sehr viel später er­fuhr. Aber es ist egal, ob ich es euch jetzt oder später erzähle, neh­me ich an. Also erzähle ich es euch jetzt. Ge­nau­so wie er es mir erzählt hat. Chunk be­rich­te­te also Fol­gen­des:


      


      »Ich sehe euch Ty­pen also zu­letzt, als wir un­ten im Leucht­turm­kel­ler in der Fäl­scher­werk­statt sind, und die Fra­tel­lis kom­men zu­rück, und auf dem Fuß­bo­den liegt die­ser steif­ge­fro­re­ne tote Typ, und ich den­ke, jetzt sind wir alle dran und dass ich nicht mehr sol­chen Schiss hat­te, seit ich da oben in der Nähe von Van­cou­ver ge­gen den Wolf kämp­fen muss­te.


      Und dann steckt ihr mich mit der Lei­che in den Kühl­schrank und macht die Tür zu. Ich kann es ein­fach nicht glau­ben! Ich mei­ne, ich ver­su­che zu schrei­en, aber mei­ne Stimm­bän­der sind ein­ge­fro­ren, und ich krie­ge kei­nen Ton raus. Und die­se ver­damm­te Lei­che hängt die gan­ze Zeit auf mir drauf, und ich star­re also im­mer in sein Ge­sicht mit den drei Au­gen – ihr könnt euch ja wohl noch an das Ein­schuss­loch zwi­schen den bei­den nor­ma­len Au­gen er­in­nern.


      Dann geht die Kühl­schrank­tür auf, und ich will euch ge­ra­de zur Sau ma­chen, als ich mer­ke, dass das Jake an der Tür ist. Also ver­hal­te ich mich ganz ru­hig, bis ich höre, wie sie ab­hau­en, und dann bin ich auch schon drau­ßen.


      Dann höre ich dich aus dem Ka­min ru­fen, echt, aus dem Ka­min. Mei­ne Fres­se! Also sage ich, ihr sollt mich rein­las­sen. Und was erzählt ihr mir? Ich soll ab­hau­en. Vie­len Dank auch. Als wenn ich am Ab­sau­fen wäre und mei­ne bes­ten Freun­de wol­len mich nicht aus dem Was­ser ho­len, ob­wohl sie se­hen, dass ich schon zum drit­ten Mal un­ter­tau­che. Pri­ma Freun­de.


      Dann höre ich die Fra­tel­li-Ban­de wie­der, aber schließ­lich bin ich ein Mensch, der sich in je­der Lage zu hel­fen weiß, also ma­che ich einen ein­zi­gen Satz zum Fens­ter, win­de mich durch wie ein Wie­sel ... und bin in Frei­heit. Ich weiß über­haupt nicht, warum ihr nicht dar­auf ge­kom­men seid.


      Egal, ich bin also drau­ßen, und es ist dun­kel drau­ßen, und es ist kalt, und ich habe un­heim­lich Schiss, also wet­ze ich los. Wie da­mals, als ich ei­ner von den Schritt­ma­chern beim Port­land-Ma­ra­thon war. Klar, das war, be­vor ich mein, ihr wisst schon, mein Ge­wichts­pro­blem be­kam, und mei­ne Zeit wur­de auch nie of­fi­zi­ell ge­stoppt, aber ich war je­den­falls mal ein ver­dammt gu­ter Läu­fer, vor al­lem quer durchs Ge­län­de. Also be­mühe ich mich, das nicht zu ver­ges­sen, und haue aus dem Leucht­turm ab wie eine ge­seng­te Sau. Ich ren­ne über den Fried­hof, und das ist kein Zucker­schlecken, ich ren­ne durch den Wald, ich ren­ne den Hü­gel rauf und dann die gan­ze Strecke bis zu der ver­damm­ten Straße, als mir ein­fällt, dass wir da un­ten un­se­re Fahr­rä­der hat­ten und ich hät­te fah­ren kön­nen. Aber ich habe zu viel Schiss, um noch mal da run­ter­zu­ge­hen, also lau­fe ich wei­ter.


      Ich muss so an die zehn Mi­nu­ten ge­rannt sein, als end­lich ein Auto kommt. Also stel­le ich mich di­rekt ins Schein­wer­fer­licht und win­ke mit den Ar­men, um den Wa­gen an­zu­hal­ten, und schließ­lich hält der auch di­rekt vor mir an, und so ein Typ steigt aus, aber ich kann ihn nicht rich­tig se­hen, weil die Schein­wer­fer so hell sind und mir voll in die Fres­se schei­nen. Und der Typ fragt mich: ›Ist ir­gend­was nicht in Ord­nung?‹ Und ich sage: ›Hören Sie, Mis­ter, Sie müs­sen mich mit­neh­men. Mei­ne Freun­de und ich sind ge­ra­de mit die­sen üblen Ty­pen an­ein­an­der­ge­ra­ten, von de­nen Sie viel­leicht ge­hört ha­ben, mit der Fra­tel­li-Ban­de. Wir ha­ben je­den­falls ihr Vers­teck ge­fun­den, also wenn Sie mich jetzt zur Po­li­zei mit­neh­men könn­ten ...‹


      Während ich rede, gehe ich zum Auto, und als ich nicht mehr von den ver­damm­ten Schein­wer­fern ge­blen­det wer­de, sehe ich, dass das ge­nau die­ser ver­damm­te Wa­gen vom Leucht­turm ist mit all sei­nen Ein­schuss­löchern. Mei­ne Fres­se! Ich brau­che euch ja nicht erst zu erzählen, wie be­knackt ich mir vor­ge­kom­men bin.


      Also sehe ich hoch, und – völ­lig klar, es ist Jake Fra­tel­li, der da steht, und Fran­cis di­rekt hin­ter ihm. Ich dre­he mich um und haue ab, und ich bin schnell, aber sie sind schnel­ler, und be­vor ich weiß, was läuft, ha­ben sie mich schon ge­schnappt und stop­fen mich ins Auto, hin­ten in den Kof­fer­raum, und ich schreie mir den Arsch ab, aber es ist nie­mand sonst in der Nähe.


      Nur di­rekt ne­ben mir im Kof­fer­raum liegt schon wie­der die­se ver­damm­te FBI-Lei­che. Und der Typ hat mir na­tür­lich nicht zu­ge­hört.


      Wir un­ter­neh­men also eine kur­ze, schmerz­haf­te, rucke­li­ge Fahrt zu­rück zu ih­rem Vers­teck, und sie schaf­fen mich wie­der run­ter in den Kel­ler, di­rekt in die Fäl­scher­werk­statt. Und da war­tet Mama. In­zwi­schen wäre ich froh, wenn ich ein Ge­bet drauf­hät­te, aber ich kann keins, also set­ze ich ein Lächeln auf, so gut ich kann, und den­ke, viel­leicht kid­nap­pen sie mich nur und ad­op­tie­ren mich als ih­ren Gangs­ter­sohn, so­dass ich mich beim ers­ten Über­fall selbst stel­len kann. Aber sie wol­len mich nicht ad­op­tie­ren. Sie wol­len mich nur fol­tern.


      Sie bin­den mich also mit ei­ner al­ten Ver­län­ge­rungs­schnur auf so ei­nem har­ten Stuhl fest, und Jake hält mir eine Pi­sto­le an die Bir­ne. Mei­ne Fres­se, mei­ne Mut­ter lässt nicht mal zu, dass wir eine Pi­sto­le im Haus ha­ben. Des­halb war es ja so schwer für mich, als ich am ver­gan­ge­nen Sil­ve­s­ter­abend die bei­den Fassa­den­klet­te­rer ent­waff­nen muss­te, als mei­ne El­tern ins Bal­lett ge­gan­gen wa­ren. Die Ty­pen sind da­mals oben im ers­ten Stock zum Ba­de­zim­mer rein­ge­klet­tert, aber ich habe sie von mei­ner Bude aus ge­hört, und ich wuss­te, wenn sie zu Ma­mas Schmuck woll­ten, dann muss­ten sie am Wä­sche­schrank vor­bei, also habe ich mich da drin­nen vers­teckt, und als sie vor­bei­gin­gen, habe ich ih­nen eins von die­sen großen Ba­de­tüchern über­ge­wor­fen und sie dann mit der vol­len Wasch­pul­ver­ton­ne k.o. ge­schla­gen.


      Aber egal, ich weiß je­den­falls nicht, wie ich den Fra­tel­lis ihre Knar­ren ab­neh­men soll, weil sie mich blitzschnell ge­fes­selt ha­ben und ich mir sage, dass das al­les nicht so gut läuft.


      Dann stellt die Alte eine Kü­chen­ma­schi­ne vor mir auf den Tisch und schließt sie an und stellt das Ding auf Püree und steckt eine Au­ber­gi­ne rein, und wir se­hen alle, wie sich die Au­ber­gi­ne in Brei ver­wan­delt. Und ich höre, wie die Alte sagt: ›Erst fan­gen wir mit dei­nen klei­nen dicken Fin­gern an, dann kom­men dei­ne run­den klei­nen Hän­de dran, dann dei­ne flei­schi­gen Arme ...‹ Echt grell, ich könn­te kot­zen, wenn ich nur dran den­ke.


      Dann stellt sie das Ge­rät ab und sagt: ›Also, wirst du mir jetzt sa­gen, wo dei­ne klei­nen Freun­de sind?‹


      ›Im Ka­min!‹, sage ich un­ge­fähr drei Zehn­tel­se­kun­den später. Ich mei­ne, nichts für un­gut, Leu­te, aber ich hät­te mir bald in die Hose ge­schis­sen vor Angst.


      Die Sa­che ist nur, sie glaubt mir nicht! ›Lüg mich nicht an, mein Jun­ge!‹, sagt sie. ›Ehr­lich‹, sage ich zu ihr, ›wir ha­ben eine Kar­te von Mi­keys Va­ter ge­kriegt, und da stand drauf, dass un­ter die­sem Haus hier ein Schatz ver­gra­ben ist, und des­halb ...‹


      ›Erzähl uns kei­ne von dei­nen Scheiß­ge­schich­ten!‹, schreit Jake und fängt an, mich zu schüt­teln. ›Wir wol­len die Wahr­heit wis­sen! Spuck’s aus, ver­damm­ter Ben­gel! Erzähl uns al­les! Al­les!‹


      Er brüllt rum und schüt­telt mich, und ich weiß nicht, was er noch al­les vor­hat, und ich sage doch die Wahr­heit, aber ich muss es schaf­fen, dass sie mir glau­ben, also den­ke ich, wenn er al­les sagt, dann meint er, dass ich al­les erzählen soll. Also erzähle ich al­les. ›Okay, okay‹, sage ich, ›in der drit­ten Klas­se habe ich bei der Prü­fung in Ge­schich­te ge­mo­gelt, in der vier­ten habe ich mei­nem On­kel das Tou­pet ge­klaut und es mir ins Ge­sicht ge­klebt, als ich in der Schu­le beim Krip­pen­spiel einen von den drei Wei­sen aus dem Mor­gen­land ge­spielt habe, und dann in der fünf­ten Klas­se habe ich mei­nen Bru­der die Trep­pe run­ter­ge­schmis­sen und dem Hund die Schuld ge­ge­ben ...‹


      Ich ma­che noch eine gan­ze Wei­le so wei­ter, und alle se­hen mich an, als ob ich nicht ganz dicht wäre, und dann fan­ge ich an, mich wirk­lich mies zu fühlen, und mir fal­len wirk­lich Sa­chen ein, die ich ge­macht habe und de­rent­we­gen ich mich schä­me. Sa­chen, die ich noch nie wem erzählt habe, also erzähle ich ih­nen, wie ich da­mals nach­ge­mach­te Kot­ze aus Erb­sen­sup­pe, So­ja­sau­ce und Mais­kör­nern zu­sam­men­ge­mixt und in ei­ner Dose un­ter mei­ner Jacke vers­teckt habe und dann ins Kino ge­gan­gen bin und mich oben auf dem Bal­kon in die ers­te Rei­he ge­setzt und lau­te Kotz­ge­räusche von mir ge­ge­ben und das gan­ze Zeug dann über die Brü­stung auf die Zuschau­er un­ten ge­kippt habe und wie de­nen dann schlecht ge­wor­den ist und alle an­ge­fan­gen ha­ben, zu rei­hern und sich ge­gen­sei­tig zu be­su­deln. Mei­ne Fres­se, war das furcht­bar, ich habe mich noch nie in mei­nem Le­ben so be­schis­sen ge­fühlt ... Das also erzähle ich den Fra­tel­lis und fühle mich da­bei so mies, dass ich an­fan­ge, wie ein Baby los­zu­heu­len. Kannst du das verste­hen? Was soll das hei­ßen, du kannst das verste­hen?


      Aber egal, die alte Mama schielt mich ein­fach nur wütend an und nimmt mein Kinn so zwi­schen Dau­men und Zei­ge­fin­ger, ge­nau wie Tan­te Rose das im­mer ge­macht hat, aber die Alte hier drückt rich­tig fest, als ob sie da Saft raus­quet­schen woll­te, und sie sagt: ›Hör zu, mein Jun­ge. Ich habe noch im­mer nicht ge­hört, was ich wis­sen will. Also, wo sind dei­ne Freun­de?‹


      Und ich weiß nicht, was ich noch sa­gen soll, da­mit sie mir glaubt, also sage ich: ›Das habe ich Ih­nen doch schon ge­sagt, im Ka­min. Sie ha­ben die Holz­schei­te raus­ge­nom­men und dann den Rost, und dann sind sie in so einen Ge­heim­gang run­ter­ge­klet­tert ...‹


      Und sie meint dar­auf­hin nur, echt höh­nisch: ›Und dann ha­ben sie ver­mut­lich den Rost und die Holz­schei­te wie­der zu­rück­ge­legt und das Feu­er von drin­nen wie­der an­ge­s­teckt ...‹


      ›Yeah, rich­tig, ge­nau das ha­ben sie ge­macht‹, sage ich, aber ich habe da­bei das Ge­fühl, dass sie es noch im­mer nicht ge­schnallt hat. Kein Stück. Sie wen­det sich an Fran­cis und sagt: ›Stell Schaum ein!‹ Und Fran­cis schnappt sich die Kü­chen­ma­schi­ne und drückt auf den Knopf Schaum, und das Ding fängt an, das Au­ber­gi­nen­zeug in Au­ber­gi­nen­schaum zu ver­wan­deln, und Mama sagt: ›Was ist? Höre ich jetzt die Wahr­heit, oder willst du als Zutat in der Fisch­sup­pe Sur­pri­se en­den?‹


      Und da­bei krallt sie sich mei­ne Hand und hält sie über die Kü­chen­ma­schi­ne. Ich schreie und heu­le und ver­su­che ein paar Deals mit Gott: Mach, dass ich hier raus­kom­me, und ich gehe je­den Sams­tag in die Syn­ago­ge. Oder: Mach, dass die­se Ty­pen hier ver­schwin­den, und ich brin­ge das gan­ze Jahr den Müll raus. So was in der Art. Aber nichts läuft, sie schie­ben mei­ne Fin­ger nur im­mer näher an die Mes­ser­schei­ben ran. Und mir kommt der Ge­dan­ke, dass ich jetzt we­nigs­tens einen Grund habe, nicht mehr zum Gei­gen­un­ter­richt zu ge­hen.


      Aber ganz plötz­lich ist da ein un­heim­li­cher Krach, wie von ei­ner Kü­chen­ma­schi­ne, die so groß ist wie Rho­de Is­land – und der Krach kommt aus dem Ka­min. Mein ers­ter Ge­dan­ke ist: Gleich schmeißt uns da viel­leicht so ein rie­si­ger Kerl alle zu­sam­men in sei­nen Mi­xer. Aber dann gibt es so was wie eine Ex­plo­si­on, und die Holz­schei­te und der Ka­min­rost flie­gen raus und kra­chen auf den Fuß­bo­den, und ein Hau­fen Fle­der­mäu­se, un­ge­lo­gen, ein Rie­sen­hau­fen Fle­der­mäu­se schießt aus dem Loch im Ka­min­bo­den raus und wir­belt in dem Raum rum – wie man das so träumt, wenn man sich kurz vorm Zu­bett­ge­hen noch zu viel Pi­zza rein­haut, und schließ­lich lan­den alle oben zwi­schen den Bal­ken, wo es dun­kel ist, und Fran­cis rennt rü­ber zu dem Loch im Ka­min und glotzt da rein und ruft: ›Hey, der Kur­ze hier re­det tat­säch­lich kei­nen Scheiß!‹


      Kei­nen Scheiß – also echt! Ich hät­te Backstei­ne schei­ßen kön­nen vor Angst. Aber die Fle­der­mäu­se ha­ben mich ge­ret­tet. Das ist tat­säch­lich schon das zwei­te Mal, dass ich von Fle­der­mäu­sen ge­ret­tet wer­de. Das ers­te Mal war in dem al­ten Glocken­turm oben an der Lynch Road. Da war ich oben drin mit ei­nem Netz und habe ver­sucht, wel­che zu fan­gen, weil ich ge­hört hat­te, die Uni macht mit ih­nen Ex­pe­ri­men­te und zahlt fünf Dol­lar pro Stück, und da hat­te ich dann einen gan­zen Sack voll. Am Tage kann man sie leicht fan­gen, weil sie da schla­fen. Und dann bin ich von dem ver­damm­ten Turm run­ter­ge­fal­len, aber ich habe so laut ge­schri­en, dass die in dem Sack, den ich noch im­mer in der Hand hat­te, auf­ge­wacht sind und an­ge­fan­gen ha­ben her­um­zuf­lat­tern, und da ha­ben sie aus dem Sack so eine irre Art Bal­lon ge­macht, und ich bin weich ge­lan­det da­mit. Ich habe sie da­nach alle frei­ge­las­sen. Ich mei­ne, das war das min­des­te, was ich tun konn­te, wo sie doch mein Le­ben ge­ret­tet hat­ten, auch wenn sie das nicht wuss­ten.


      Na ja, die Fra­tel­lis ha­ben je­den­falls ge­merkt, dass die­se Fle­der­mäu­se von ir­gend­wo­her kom­men müs­sen, also ist ih­nen klar, dass ich schließ­lich doch nicht so ein Blöd­mann bin, der nichts rafft.


      Also se­hen sie nach und ent­decken, dass da un­ten wirk­lich ein Gang ist, und ich bin so er­leich­tert, dass ich Per­len schei­ßen könn­te. Aber dann öff­net Mama den Schrank, und ich sehe, dass da lau­ter Knar­ren drin sind, jede Men­ge. Und je­der von ih­nen nimmt sich eine raus. Dann sagt Mama: ›Wenn wir die Bla­gen fin­den, dann denkt dran: kei­ne Zeu­gen! De­nen las­sen wir die Luft raus!‹


      Und gackert los wie die Hexe in ei­nem Zei­chentrick­film und, un­ge­lo­gen, zielt mit der Pus­te auf mei­nen Kopf. Al­les, was ich in mei­nem gan­zen Le­ben ge­ges­sen habe, zieht blitz­ar­tig noch mal an mei­nem Auge vor­über, aber sie lässt ihre Pi­sto­le wie­der sin­ken. ›Viel­leicht las­se ich ihn bes­ser am Le­ben‹, meint sie, ›nur für den Fall, dass er lügt. Steck ihn zu dei­nem Bru­der rein.‹


      Also hebt Jake ge­ra­de den Stuhl hoch, auf dem ich fest­ge­bun­den bin, da fällt mir die Du­blo­ne aus der Ta­sche. Mama hebt sie auf, beißt drauf und be­trach­tet sie aus der Nähe und von al­len Sei­ten. Aber sie kann nichts da­mit an­fan­gen. ›Und was ist das? Stammt das aus ’ner Bon­bon­tüte?‹


      ›Das ha­ben wir zu­sam­men mit der Kar­te ge­fun­den‹, sage ich zu ihr. ›Hat ir­gend­was mit dem ver­gra­be­nen Schatz zu tun.‹


      Mama gibt sie wei­ter an Fran­cis und meint: ›Du bist ja wohl hier der Mün­zen­ex­per­te.‹


      Er stu­diert sie echt sorg­fäl­tig, sorg­fäl­ti­ger noch als sie. Dann kriegt er große Au­gen. ›Ich will ver­dammt sein‹, sagt er.


      ›Das ist ver­dammt si­cher‹, sagt sei­ne Mut­ter, ›aber was ist mit der Mün­ze da los?‹


      ›Siehst du die­ses Zei­chen hier?‹ Er zeigt es ihr. ›Das ist das Zei­chen von Wil­liam B. Pord­o­bel, bes­ser be­kannt als Einäu­gi­ger Wil­ly.‹


      ›Von dem habe ich schon mal was ge­hört‹, sagt Jake.


      Fran­cis nickt, echt lang­sam. ›Der Einäu­gi­ge Wil­ly war ei­ner der raf­fi­nier­tes­ten Pi­ra­ten im 17. Jahr­hun­dert. Der Typ hat als Hof­narr an­ge­fan­gen, aber dann ha­ben fünf spa­ni­sche Höfe ihn ver­bannt, we­gen sei­ner hand­fes­ten Strei­che und weil sei­ne Ge­schich­ten nicht stu­ben­rein wa­ren.‹


      ›Der hät­te dir ge­fal­len, Ma‹, meint Jake, und alle la­chen.


      Aber Fran­cis erzählt wei­ter. ›Also hat Wil­ly eine Pi­ra­ten­ban­de ge­grün­det, und dann sind sie auf ei­nem Schiff mit dem Na­men In­fer­no los­ge­se­gelt. Wil­ly und sei­ne Män­ner ha­ben da­nach Hun­der­te von Schif­fen des Kö­nigs aus­ge­plün­dert und da­bei ein Ver­mö­gen an­ge­sam­melt, einen Schatz, der Mil­lio­nen wert ist. Wie man sich erzählt, ha­ben ihn schließ­lich drei Schif­fe des Kö­nigs wei­ter und wei­ter nach Nor­den ge­jagt, bis er am Ende hier in die­ser Ge­gend auf­ge­kreuzt ist, und als sie ihn an­ge­grif­fen ha­ben, da hat Wil­ly sein Schiff in ein Vers­teck, eine rie­si­ge un­ter­ir­di­sche Höhle ge­steu­ert, und die wur­de dann von den Schif­fen der kö­nig­li­chen Ma­ri­ne mit Ka­no­nen­schüs­sen ein für alle Male dicht­ge­macht. Wil­ly und die an­de­ren Über­le­ben­den sind in den nächs­ten paar Jah­ren in ih­rem Vers­teck ge­blie­ben und ha­ben die In­fer­no re­pa­riert. Die ha­ben die gan­zen un­ter­ir­di­schen Höhlen er­forscht und neue Stol­len ge­gra­ben und über­all Fal­len an­ge­bracht, um den Schatz ab­zu­si­chern und ir­gend­wel­che An­grif­fe zu ver­hin­dern. Ei­ner von sei­nen Män­nern ist ent­kom­men und hat die gan­ze Ge­schich­te aus­ge­packt, und die­se Ge­schich­te hat man dann drei­hun­dert Jah­re von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on wei­ter­erzählt.‹


      ›Und wie­so weißt du so viel da­von?‹, fragt Mama.


      ›Wil­ly hat das gan­ze ge­raub­te Gold ein­ge­schmol­zen und dann sei­ne ei­ge­nen Mün­zen ge­prägt‹, sagt Fran­cis. ›Und das hier ist eine da­von, und ich weiß das, weil ich es eben weiß, Ma.‹


      ›Und jetzt bringt den Dicken da zu eu­rem Bru­der rein‹, sagt sie, ›und dann wol­len wir mal se­hen, ob wir ein paar neu­gie­ri­ge Ben­gel er­wi­schen, und viel­leicht sprin­gen ja auch noch ein paar Pe­sos für uns da­bei raus.‹


      Da­mit klet­tert sie run­ter in den Gang un­ter dem Ka­min, mit Pi­sto­le und Ta­schen­lam­pe, während ihre bei­den Söh­ne mich auf mei­nem Stuhl aus dem Raum schaf­fen, den Gang run­ter, durch die nächs­te Tür und in den Kel­ler da­ne­ben. Da, wo wir vor­her das Knur­ren ge­hört ha­ben.


      Und da sitzt dann die­ser Kerl mit dem Rücken zur Tür, ori­gi­nal ein Rie­se, und der tut sich Fern­se­hen rein, mit dem Ge­sicht knapp zehn Zen­ti­me­ter vom Bild­schirm ent­fernt. Ir­gend so einen Schin­ken mit viel Fech­ten, wo im­mer ei­ner den an­de­ren be­schul­digt und sie dann die De­gen zie­hen und Ge­rech­tig­keit ver­lan­gen. Hät­te ich auch gern ver­langt, we­nigs­tens ein bis­schen, aber da­mit war ja wohl nichts. Jake und Fran­cis set­zen mich also di­rekt ne­ben ihm ab, aber der merkt das nicht mal, so ver­tieft ist er in den Film. Und sein Ge­sicht kann ich nicht ge­nau er­ken­nen, weil er da­mit di­rekt vor der Glot­ze sitzt.


      Jake sagt zu ihm: ›Hey, sitz nicht so dicht vorm Bild­schirm, da­mit machst du dir nur das Ge­hirn ka­putt!‹ Und dann fan­gen er und Fran­cis an zu la­chen und hau­en ab.


      Also sit­zen ich und der Typ so da und star­ren für die nächs­ten fünf Mi­nu­ten auf die­sen Film, und ich wer­de all­mäh­lich ner­vös und fra­ge mich, was er da­bei so denkt, weil der Film, ehr­lich ge­sagt, nicht so be­son­ders war, also über­le­ge ich mir, dass es nichts scha­den kann, wenn ich mich mit dem Typ da an­freun­de, also läche­le ich und sage: ›Hi, wie geht’s? Ich hei­ße La­wrence, aber alle nen­nen mich Chunk. Ich neh­me an, das kommt da­her, dass ich mir im­mer die Cre­me­fül­lung aus den Twin­kies rein­zie­he ...‹


      Und plötz­lich dreht sich der Kerl nach mir um und dreht mir sein Ge­sicht zu und lässt wie­der sein sat­tes Knur­ren los. Mei­ne Fres­se! Sein Kopf ist schief ge­drückt, und sei­ne Au­gen sit­zen an der falschen Stel­le, und er hat Oh­ren wie ein Ve­nu­sier, und oben auf sei­nem spit­zen Schä­del sitzt ein Haar­bü­schel, und er hat eine Nase wie Mar­zi­pan und Lip­pen wie Gum­mi, und die Spucke läuft ihm übers Kinn, und sei­ne Zäh­ne sind krumm und gelb, und ich bin to­tal ge­schockt.


      Ich schreie. Ich wür­ge. Ich ver­su­che auf­zuste­hen. Ich will ohn­mäch­tig wer­den. Nichts läuft. Er sieht aus, als woll­te er mir je­den Mo­ment das Herz raus­rei­ßen. Aber statt­des­sen öff­net er den Mund. Und – kein Scheiß! – er grinst. Und dann ki­chert er. Je­den­falls glau­be ich, dass es Ki­chern war.


      Weißt du was? Ich glau­be, er moch­te mich gut lei­den.


      Also fra­ge ich ihn: ›Und wie heißt du?‹ Und er zeigt auf eine alte Zeit­schrif­ten­sei­te, die mit Heft­zwecken an der Wand fest­ge­macht ist, ich glau­be, aus Na­tio­nal Geo­gra­phic oder so was. So ein Ge­mäl­de, auf dem so ein rie­si­ges aus­ge­stor­be­nes Tier le­ben­dig von ei­nem Ti­ger mit Sä­belzäh­nen ge­fres­sen wird, während sie bei­de in eine bro­deln­de Teer­gru­be fal­len, und der ge­druck­te Text un­ter dem Bild lau­tet: ›Sloth oder Rie­sen­faul­tier: Es ist zu schwer, um dem Teer zu ent­rin­nen, und lie­fert eine letzte Mahl­zeit für den wil­den Sä­bel­zahn­ti­ger, der noch nichts von sei­nem ei­ge­nen Schick­sal ahnt.‹


      Und er zeigt auf das Rie­sen­faul­tier, und dann zeigt er auf sich selbst und kriegt da­bei so einen Aus­druck im Ge­sicht, als wür­de er sich ir­gend­wie schä­men und wäre gleich­zei­tig auch ir­gend­wie stolz, und er sagt wie­der mit so ei­nem tie­fen Knur­ren: ›Sloth.‹ Und dann schlägt er sich ein paar­mal an die Brust und sagt es noch mal.


      Also sehe ich mir das Bild ein bis­schen ge­nau­er an, und weißt du was? Da ist tat­säch­lich eine ge­wis­se Fa­mi­li­enähn­lich­keit.


      Dann wech­selt er das Pro­gramm. Er er­wi­scht Craig Clai­bor­ne mit ih­rem Back­stu­dio, und sie be­rei­tet ge­ra­de eine Scho­ko­la­den-Ka­ra­mell-Tor­te zu, und das sieht er sich eine Zeit lang an. Und ich schwö­re dir, ich hat­te über­haupt nicht ge­merkt, wie hung­rig ich war, bis ich sehe, wie die alte Craig die­sen cre­mi­gen Tor­ten­guss über die dop­pel­te Lage Tor­ten­bo­den mit den dicken Kir­schen in der Fül­lung schüt­tet. Mir läuft das Was­ser im Mund zu­sam­men, und ich kann über­haupt nicht mehr von dem Ge­rät weg­se­hen. Also sit­zen wir bei­de da und kle­ben mehr oder we­ni­ger am Bild­schirm, und ich fan­ge tat­säch­lich an, den Kerl ein bis­schen zu mö­gen, ich mei­ne, er ist ei­gent­lich gar kein schlech­ter Typ, und wir bei­de tun uns also die­se Tor­tens­how rein, und plötz­lich dreht er sich nach mir um und re­det, als wür­de er ge­ra­de eine Cre­me­fül­lung aus­lut­schen. ›Scho­ko­la­de‹, sagt er. Dann grinst er wie­der.


      Also grin­se ich zu­rück. Der Typ ist in Ord­nung. Ich mei­ne, ich traue so­wie­so kei­nem, der nicht auf Scho­ko­la­de steht. Und dann fällt mir noch was ein: Ich habe noch einen ge­füll­ten Scho­ko­rie­gel hin­ten in mei­ner Ho­sen­ta­sche. Mei­ne Hän­de sind zwar ge­fes­selt, aber im­mer­hin kann ich die Fin­ger zur Sei­te be­we­gen, so­dass ich in die Ta­sche rein­kom­me. Also ma­che ich das und schaf­fe es, mit zwei Fin­gern den zer­drück­ten Baby-Ruth-Rie­gel raus­zu­zie­hen.


      Ich zei­ge ihn Sloth, und der strahlt mich mit ei­nem Rie­sen­grin­sen an und schreit: ›Baby Ruth! Baby Ruth!‹ Mir wur­de rich­tig warm ums Herz, das sage ich dir.


      Also wer­fe ich ihm den Rie­gel rü­ber, aber ich kann mein Hand­ge­lenk nicht so gut be­we­gen, da­her lan­det er mit­ten zwi­schen uns auf dem Fuß­bo­den. Und ich kom­me nicht dran, weil ich auf die­sem Stuhl fest­ge­bun­den bin, und er kommt nicht dran, weil er an die Wand ge­ket­tet ist und der Rie­gel au­ßer­halb sei­ner Reich­wei­te liegt. Also fängt er an zu knur­ren und zu sab­bern – ich mei­ne, er ist echt wütend. Und reißt an sei­nen Bein­ket­ten, die hin­ten in der Wand ver­an­kert sind. Zu­erst pas­siert nichts, aber er grunzt und spannt die Mus­keln an und zieht noch fes­ter, und es dau­ert nicht lan­ge, da fängt die Wand an nach­zu­ge­ben. Der Ze­ment reißt und bröckelt, die Die­len­bret­ter knar­ren, und plötz­lich flie­gen die Hal­te­run­gen aus der Wand, und die Ket­ten fal­len auf den Fuß­bo­den. Und der Kerl ist frei.


      ›Mein lie­ber Mann‹, sage ich, ›du bist noch hung­ri­ger als ich.‹


      Er lacht nur, mehr so eine Art Keu­chen, und mit ein paar kräf­ti­gen Rucken reißt er auch die Ei­sen an sei­nen Hand­ge­len­ken aus­ein­an­der. Jetzt hän­gen die Ket­ten nur noch an sei­nen Ar­men und Bei­nen, und er schnappt sich die Scho­ko­la­de. Reißt den Baby-Ruth-Rie­gel mit­ten­durch und schlingt die eine Hälf­te so­fort run­ter, mit dem Pa­pier.


      Ich bin noch im­mer auf dem ver­damm­ten Stuhl fest­ge­bun­den. Und weißt du, was er macht? Er schiebt mir die an­de­re Hälf­te in den Mund. Und ich sage dir, mir hat noch nie was so gut ge­schmeckt.


      Dann rich­tet er sich über mir auf, und ich schwör’s dir, ich schät­ze ihn auf zwei Me­ter vier­zig. Un­ge­lo­gen. Ich krie­ge einen sol­chen Schreck, dass ich glatt das Kau­en ver­ges­se. Und er langt zu mir run­ter, und ich den­ke für einen Mo­ment, dass ich jetzt end­gül­tig dran bin. Er packt mich an den Schul­tern und hebt mich und den Stuhl hoch, bis mein Ge­sicht in glei­cher Höhe mit sei­nem ist – ich kom­me mir schon fast vor wie auf ei­ner sta­tio­nären Um­lauf­bahn –, und hält mich so ein paar Se­kun­den hoch und – jetzt tu dir das mal rein! – küsst mich voll auf den Mund.


      Vers­teh mich nicht falsch, nichts Per­ver­ses oder so. Nur als woll­te er ver­su­chen, freund­lich zu sein. Ich mei­ne, mich hat das zu­erst völ­lig fer­tig­ge­macht, aber dann wirft er nur den Kopf zu­rück und ki­chert, echt freund­lich. Die Sa­che ist nur, sein Atem riecht wie die Um­klei­de­ka­bi­nen mit­ten in der Foot­ball-Sai­son. Also sage ich ihm das, und er lässt mich fal­len.


      Der Stuhl kracht auf den Bo­den und geht da­bei ka­putt, und ich kann auf­ste­hen und bin frei wie ein Vo­gel. Aber be­vor ich die Bie­ge ma­chen kann, fasst Sloth mich an der Hand und zieht mich da raus, den Gang run­ter und zu­rück in den ers­ten Raum.


      Da ist jetzt kei­ner mehr, und ich neh­me an, sie sind alle in den Gang un­ter dem Ka­min ge­klet­tert. Sloth läuft zum Kühl­schrank und macht ihn auf und grinst mich an, ein­fäl­tig und gleich­zei­tig auch ir­gend­wie teuf­lisch, und sagt: ›Steak.‹ Dann holt er die­sen ge­fro­re­nen Plas­tik­beu­tel raus und zieht ein dickes Steak aus dem Plas­tik­beu­tel, und das ist stein­hart ge­fro­ren, Mann, wie Gra­nit, aber ihn juckt das nicht, er beißt ein Rie­sen­stück raus und fängt an, dar­auf rum­zu­mal­men, als ob es eine Scho­ko­la­den­waf­fel wäre oder so was.


      Dann hält er es mir hin, als soll­te ich auch was da­von ab­bei­ßen. Aber ich bin echt höf­lich. Ich den­ke mir, er ist kein Typ, den man be­lei­di­gen soll­te. ›Ach nein‹, sage ich und lächle ihn an, ›be­halt das ru­hig. Ich steh nicht drauf, wenn sie so kross sind.‹


      Er zuckt nur die Schul­tern und haut sich das gan­ze Ding rein, ein­schließ­lich Kno­chen. Muss echt noch eine Men­ge ler­nen, der Typ, was Ess­ma­nie­ren an­geht. Aber egal, ich sehe, dass auf dem Tisch ein Te­le­fon steht, also neh­me ich den Hö­rer ab und wähle die Po­li­zei.


      End­lich mal Glück. Der She­riff ist selbst am Ap­pa­rat. ›Hal­lo, She­riff?‹, sage ich. ›Ich bin in dem al­ten Leucht­turm­lo­kal, und, also, ich möch­te et­was mel­den, und zwar einen ..., also, ers­tens ist da ein Mord. Ge­nau­er ge­sagt, zwei Mor­de. Und wir ha­ben das Vers­teck von die­sen Fra­tel­lis ge­fun­den. Dann ...‹


      ›War­te mal einen Mo­ment, bleib mal dran‹, sagt er. ›Bist du das schon wie­der, La­wrence?‹


      Na ja, du kannst dir ja vors­tel­len, wie fer­tig ich war, dass er mei­ne Stim­me er­kannt hat, aber ich sage: ›Ja, Sir, das bin ich.‹


      Und er schnauzt mich an, echt grob: ›Ver­dammt noch mal, wann hörst du end­lich auf, mir auf den Sack zu ge­hen? Muss ich erst wie­der dei­ne Mut­ter an­ru­fen?‹


      In der Zwi­schen­zeit be­ob­ach­te ich, wie Sloth sich einen gan­zen ge­fro­re­nen Trut­hahn weg­packt. Da­bei reißt er eins von den Bei­nen ab, aber das ist völ­lig zu Eis ge­fro­ren und rutscht ihm aus der Hand und lan­det im Ka­min. Also rennt er hin­ter­her – ich habe das Ge­fühl, dass er die Keu­len für das Bes­te hält.


      Aber am Te­le­fon brüllt mich noch im­mer der She­riff an, also sage ich: ›Aber She­riff, dies­mal sage ich die Wahr­heit.‹


      ›Si­cher‹, sagt er, ›ge­nau wie da­mals, als du mir erzählt hast, fünf­zig ira­ni­sche Ter­ro­ris­ten hät­ten das Steak-Haus in der Stadt be­setzt.‹


      ›Okay, ich gebe zu, das war ein Scherz‹, sage ich. Aber er ist im­mer noch muf­fig, und Sloth steckt sei­nen Kopf in das Loch im Ka­min­bo­den und sieht nach, wo sei­ne Trut­hahn­keu­le ge­blie­ben ist. Die ist je­den­falls nicht da, neh­me ich an, denn er lässt ein Ge­brüll vom Sta­pel, das sich an­hört wie ein Ele­fant in der Brunst­zeit. Und un­ge­fähr zwei Se­kun­den später kommt das Echo aus dem Gang. Da schreckt der große Kerl zu­rück, als hät­te ihn sei­ne Mama aus­ge­schimpft oder so was, und dann lacht er. Dann steckt er sei­nen Kopf wie­der rein und brüllt noch mal, und völ­lig klar, das Echo kommt auch noch mal, und er lacht noch mehr. Und es kommt mir so vor, als glaubt er, dass er da un­ten noch einen Freund ge­fun­den hat, der sei­ne Spra­che spricht oder so in der Art.


      Aber egal, der She­riff hört sich all­mäh­lich an wie eine ka­put­te Schall­plat­te, also ver­su­che ich, so nett und auf­rich­tig zu sein wie mög­lich. ›Ehr­lich, She­riff, Sie müs­sen mir glau­ben.‹


      ›So, muss ich das?‹, sagt er. ›Ge­nau wie da­mals bei dem Streich mit all die­sen klei­nen Tie­ren, die sich ver­meh­ren, wenn man Was­ser drauf­schüt­tet?‹


      Mir ist klar, dass der alte Sack nichts schnallt. Nur weil ich ab und zu mal ein bis­schen über­trie­ben habe, kann er ein­fach nicht von sei­nem Bul­len­trip run­ter, und des­halb merkt er nicht, wenn ich wirk­lich sage, was Sa­che ist. Au­ßer­dem fängt Sloth auch an, in den Gang un­ter dem Ka­min zu stei­gen, und ich will da nicht al­lein zu­rück­blei­ben für den Fall, dass die Fra­tel­lis noch mal zu­rück­kom­men, also sage ich: ›She­riff, blei­ben Sie noch mal einen Mo­ment dran.‹ Und ich rufe hin­ter Sloth her: ›War­te! Komm zu­rück! Hey!‹ Aber als ich eine Be­we­gung in Rich­tung Sloth ma­che, da rei­ße ich aus Ver­se­hen das Te­le­fon aus der Wand. Bil­li­ge An­la­ge.


      Sloth ist mitt­ler­wei­le un­ter dem Kel­ler und rennt hin­ter sei­nem Echo her oder viel­leicht auch nur hin­ter sei­ner Pu­ter­keu­le. Also be­schlie­ße ich, mit ihm zu­sam­men da run­ter­zu­ge­hen. Ich mei­ne, ich habe dem She­riff ge­sagt, wo wir sind, und mehr kann ich so­wie­so nicht tun. Wenn wir als ver­misst ge­mel­det wer­den, dann weiß er we­nigs­tens, wo er an­fan­gen muss. Aber ab­ge­se­hen da­von, ich habe Angst, al­lein zu sein, und ich weiß auch nicht, wo ich hin­ge­hen müss­te, um wirk­lich si­cher zu sein. Und au­ßer­dem ma­che ich mir Sor­gen um euch Ty­pen, und ich will raus­krie­gen, wo ihr hin­ge­gan­gen seid. Und au­ßer­dem fan­ge ich wirk­lich an, die­sen Sloth zu mö­gen, und ich will nicht, dass er zu dick in die Schei­ße ge­rät, denn lei­der ist er ja nicht allzu cle­ver. Ich mei­ne, es ist ver­mut­lich nur Lern­schwäche oder so was, und der Typ braucht wahr­schein­lich nur ein bis­schen Nach­hil­fe.


      Also klet­te­re ich run­ter in den Gang, und zwar mit ei­ner Ta­schen­lam­pe, die ich mir aus dem Schrank ge­holt habe. Ich habe noch über­legt, ob ich auch eine von den Pi­sto­len mit­neh­men soll, aber dann den­ke ich dar­an, dass mei­ne Mut­ter mich um­brin­gen wür­de, wenn sie da­von Wind krieg­te, und au­ßer­dem wür­de ich mir da­mit wahr­schein­lich doch nur den großen Zeh weg­pus­ten.


      Sloth wühlt da un­ten schon im Dreck rum und kommt tat­säch­lich mit sei­ner Pu­ter­keu­le wie­der hoch und nagt dran rum und grölt in den Tun­nel, und der Tun­nel grölt zu­rück, und Sloth sieht mich an und ki­chert und fängt an, den Gang run­terzu­mar­schie­ren. Also ren­ne ich hin­ter ihm her. Ich mei­ne, sei­ne Bei­ne sind ganz schön lang. Wir lau­fen run­ter und wie­der rauf und um die Kur­ven – es ist da un­ten wie in ei­nem La­by­rinth für Tier­ver­su­che, und ich rech­ne je­den Mo­ment da­mit, dass wir das große Stück Käse fin­den.


      Und an je­der neu­en Bie­gung lässt Sloth sein lau­tes Ge­brüll raus, und sein Echo ant­wor­tet ihm, und er ki­chert, als ob er ge­ra­de ir­gend­was un­heim­lich Ko­mi­sches ge­hört hät­te.


      Schließ­lich schnap­pe ich mir sei­nen Arm, weil ich mir den­ke, wenn nicht ir­gend­wer es ihm sagt, dann er­lebt er ir­gend­wann mal eine her­be Ent­täu­schung. ›War­te, jetzt hör mir mal zu‹, sage ich. ›Das da ist kein Mensch. Das ist nur dein Echo. Vers­tehst du? Dein Echo. Echo.‹


      Und er bleibt ste­hen und denkt eine Mi­nu­te lang dar­über nach, und ganz plötz­lich leuch­ten sei­ne Au­gen auf, als ob er al­les blicken wür­de. ›Eggo‹, sagt er, ›Eggo-Waf­feln!‹


      Dann dreht er sich um und geht wie­der wei­ter den Tun­nel run­ter und wie­der­holt es im­mer und im­mer wie­der ganz auf­ge­regt: ›Eggo-Waf­feln! Eggo-Waf­feln!‹


      Ich gehe ihm nach und ver­su­che, ver­nünf­tig mit ihm zu re­den. Ich mei­ne, schließ­lich hat er es im­mer noch nicht rich­tig ka­piert. ›Nein‹, sage ich, ›nicht Eggo. Echo. Echo!‹


      Er grinst nur und mar­schiert wei­ter und mur­melt vor sich hin.


      Wir win­den uns durch all die­se Tun­nel­gän­ge, und schließ­lich be­ru­higt er sich et­was. Wir kom­men in eine Höhle, die ganz aus­ge­füllt ist von Roh­ren. Die sind un­dicht und sprit­zen Was­ser über­all­hin, da­her den­ke ich mir, dass wir auf der rich­ti­gen Fähr­te sind, weil es so aus­sieht, als hät­te Mouth ver­sucht, ein Rohr zu re­pa­rie­ren, das noch nicht ka­putt war, als er da­mit an­fing. Sloth war nach sei­nem Steak und dem Trut­hahn schwer durs­tig, also zieht er sich aus ei­ner von den Fon­tä­nen kräf­tig was rein, und da­nach mar­schie­ren wir wie­der los.


      Dann kom­men wir in einen Stol­len, in dem lau­ter große Fels­brocken rum­lie­gen, und der ers­te liegt auf dem platt­ge­quetsch­ten Ge­rip­pe von ei­nem al­ten Berg­mann, un­ge­lo­gen! Ganz schön cool. Aber wir sind so­fort wei­ter­ge­gan­gen. Mein On­kel Sid­ney war schließ­lich Berg­mann, und der hat mir ge­sagt, man soll nie in ei­nem Stol­len blei­ben, in dem man einen to­ten Berg­mann fin­det, denn man weiß nie, was ihn um­ge­bracht hat, und es könn­te Erd­gas sein. Früher ha­ben sie im­mer Ka­na­ri­en­vö­gel in Kä­fi­gen mit nach un­ten ge­nom­men, und wenn die Ka­na­ri­en­vö­gel tot um­fie­len, dann wuss­ten die Berg­leu­te, dass da ir­gend­wo Gas aus­trat, und dann sind sie so­fort ab­ge­hau­en. Das heißt, wenn man sieht, dass da ir­gend­wo ein to­ter Berg­mann rum­liegt, dann hat man prak­tisch einen to­ten Ka­na­ri­en­vo­gel gra­tis ge­kriegt. Wie ge­sagt, die­ser Berg­mann war un­ter einen Fels­block ge­ra­ten, aber man soll bei sol­chen Sa­chen auch kei­ne vor­ei­li­gen Schlüs­se zie­hen – es konn­te auch Gas sein, was ihn um­ge­bracht hat­te. Übri­gens, habe ich dir schon mal erzählt, wie mich On­kel Sid­ney da­mals mit­ge­nom­men hat in die Mine? O yeah, da­mals hat er sich schwer auf mich ver­las­sen. Ich war ja eine gan­ze Ecke klei­ner als er, da konn­te ich dann in Löcher rein­krie­chen und ihm das Zeug raus­ho­len, wo er nicht rein­kam. Da bin ich dann im­mer in die­se klei­nen, en­gen Gän­ge rein­ge­kro­chen, um sie für ihn aus­zu­kund­schaf­ten, und dann wie­der zu­rück zu ihm, um ihm Be­richt zu er­stat­ten. Gold ha­ben wir na­tür­lich nie ge­fun­den, aber da­nach ha­ben wir auch gar nicht ge­sucht – On­kel Sid­ney war hin­ter Alu­mi­ni­um her, hin­ter ro­hem Alu­mi­ni­u­merz. Das bringt Mil­lio­nen oben in Ka­na­da. Die ma­chen dar­aus Do­sen, aber das Zeug kommt bei ih­nen nicht vor, also müs­sen sie es im­por­tie­ren. Trotz­dem, das meis­te Bier trin­ken sie noch aus Fla­schen, so un­ter­ent­wickelt sind die da oben.


      Je­den­falls weiß ich schon das eine oder an­de­re vom Berg­bau, und des­halb weiß ich auch, dass es das Bes­te für uns ist, schnell wei­ter­zu­ge­hen, be­vor das Gas uns über­wäl­tigt und wir zu grog­gy sind, den Fels­brocken aus­zu­wei­chen.


      Wir krie­chen also durch die­ses Loch in der Wand und kom­men in eine große Höhle, aus der of­fen­sicht­lich die Fle­der­mäu­se ge­kom­men sind. Wei­ter geht’s in einen echt en­gen Gang rein. Da wird es dann haa­rig, weil ich vorn in ei­ni­ger Ent­fer­nung Stim­men höre. Und es klingt nach den Fra­tel­lis.


      Ich sehe so­fort zu Sloth rü­ber, weil ich wis­sen will, was er jetzt macht und ob ich ab­hau­en und mich ir­gend­wo vers­tecken muss oder was. Aber er grinst mich nur breit und ver­stoh­len an und hält sich den Fin­ger vor den Mund, als ob er mir sa­gen will, dass ich ru­hig sein soll, und dann ki­chert er lei­se und hält sich die Hand vor den Mund, da­mit er kei­nen Lärm macht. Dann gibt er mir Zei­chen, dass ich auf Ze­hen­spit­zen mit ihm wei­ter­ge­hen soll, und das tun wir auch, bis wir nahe ge­nug dran sind, um die Fra­tel­lis zu se­hen oder so­gar zu verste­hen, aber doch weit ge­nug weg, um noch im Schat­ten zu blei­ben.


      Die Fra­tel­lis ste­hen da mit­ten in ei­nem fla­chen Teich, und das Mond­licht scheint di­rekt auf sie drauf, aber plötz­lich fan­gen sie an zu ze­tern und wie wild rum­zu­sprin­gen und zu krei­schen, dass ih­nen lau­ter Blut­egel auf der Pel­le sit­zen. Ich muss mich schon schüt­teln, wenn ich nur dran den­ke.


      Schließ­lich kom­men sie raus aus dem Teich, und alle stecken sich Zi­ga­ret­ten an und bren­nen sich mit der Glut die Blut­egel aus der Haut. Da soll ei­nem nicht übel wer­den. Dann sieht Mama sich den Bo­den an und meint: ›Hier sind sie her­ge­gan­gen. Da sind über­all Ab­drücke von klei­nen Nike-Turn­schu­hen am Bo­den.‹ Also ge­hen sie wei­ter.


      Und wir blei­ben da noch eine Wei­le und über­le­gen, was wir ma­chen sol­len. Ich will nicht, dass wir ih­nen zu dicht fol­gen, weil ich nicht will, dass die Fra­tel­lis uns se­hen. An­de­rer­seits will ich se­hen, wo sie hin­ge­hen, denn wenn sie vor uns sind, dann sind sie nicht hin­ter uns. Rich­tig?


      Und Sloth hält es an­schei­nend für das Größte seit Ur­zei­ten, dass er sie ge­se­hen hat und sie ihn nicht. Also blei­ben wir sit­zen. Sloth setzt sich mit ge­kreuzten Bei­nen hin und beugt sich vor und fängt an, et­was vor sich in den Dreck zu zeich­nen – einen Kreis mit so ei­ner Art Spei­chen und so was wie ei­nem Git­ter, und ich ka­pie­re zu­erst über­haupt nicht, was es ist, aber dann plötz­lich ist al­les klar: Es ist ein Test­bild aus dem Fern­se­hen, wenn sie Sen­de­schluss ma­chen. Ich glau­be, das hier ist das von Ka­nal 9. Und dann ist er fer­tig mit dem Zeich­nen und starrt rich­tig in­ten­siv drauf und sitzt da mit ge­kreuzten Bei­nen, die Hän­de auf den Kni­en, so wie mei­ne Mut­ter im­mer da­sitzt, wenn sie Yoga macht. Er at­met ein und wie­der aus, ganz tief und schnell, als ob er au­ßer Atem wäre oder so was, und dann holt er ganz plötz­lich un­heim­lich tief Luft und gibt so einen lan­gen, lei­sen, ho­hen Ton von sich. Es klingt wie der Ton zum Fern­seh­test­bild oder wie im Ra­dio, wenn sie manch­mal eine Mi­nu­te lang Pro­be­alarm ge­ben. Es klingt wie ›Diiiiiiiiiiiiiii‹. Nur Sloth hält den Ton län­ger als eine Mi­nu­te an, und ohne zwi­schen­durch auch nur ein ein­zi­ges Mal Luft zu ho­len, macht er wei­ter ›Diiiiiiiiiiiiiii‹, und kurz dar­auf kriegt er gla­si­ge Au­gen, und mir ist klar, er ist in Tran­ce.


      Un­ge­lo­gen, er sieht ge­nau­so aus wie mei­ne Mut­ter, als sie noch viel me­di­tiert hat, weil sie ver­su­chen woll­te, we­ni­ger zu es­sen, nur statt ›Ommmm‹ sagt er ›Diiiiiii‹. Und da wird mir klar, dass Sloth in Wirk­lich­keit ein echt spi­ri­tu­el­ler Typ ist, wahr­schein­lich ein un­heim­lich rea­li­sier­ter Mensch. Und es kommt mir wie eine Ehre vor, mit ihm zu­sam­men zu sein.


      Er macht das also eine Wei­le, und dann hört er schließ­lich auf und ist ganz plötz­lich wie­der aus die­sem Zu­stand raus und seuf­zt tief und ent­spannt und grinst und ist be­reit, wie­der wei­terzu­mar­schie­ren.


      Aber er steht nicht auf. Statt­des­sen greift er in sei­ne Ta­sche und holt eine Maul­trom­mel raus und klopft die Fus­seln ab und setzt sie an den Mund und fängt an, so vor sich hin zu spie­len.


      ›Hey!‹, sage ich zu ihm. ›Zu dem Ding da sa­gen man­che Leu­te auch Ju­den­har­fe, und ich kom­me aus ei­ner jü­di­schen Fa­mi­lie. Was für ein un­glaub­li­cher Zu­fall!‹


      Er nickt nur und spielt wei­ter. Mir wird klar, dass es ei­gent­lich gar kein so großer Zu­fall ist. Im Grun­de ha­ben wir eine Men­ge ge­mein­sam, so was wie ge­mein­sa­me In­ter­es­sen und der­glei­chen.


      Aber egal, er steht auf und stampft mit den Füßen, während er spielt, und ich klat­sche in die Hän­de. Ir­gend­wie kommt die Me­lo­die mir be­kannt vor, aber ich kann sie nir­gend­wo un­ter­brin­gen, aber dann mer­ke ich plötz­lich, dass er den Re­kla­me­song von Che­vro­let spielt, den sie abends im­mer auf Ka­nal 13 brin­gen. Und dann legt er los mit ei­nem rich­ti­gen Pot­pour­ri, und al­les nur TV-Wer­bung – ›Spann doch heu­te mal aus bei Mc­Do­nald’s!‹ und ›Ajax bringt schäu­men­de Sau­ber­keit!‹ und sol­che Sa­chen. Ich neh­me an, er kennt kei­ne an­de­ren Songs.


      Also spult er sein gan­zes Re­per­toire ab, und da­nach ist er wie­der völ­lig ru­hig und hat Lust wei­ter­zu­ge­hen. Also mar­schie­ren wir wei­ter, in die Rich­tung, die Mama und sei­ne Brü­der ein­ge­schla­gen ha­ben.


      Wir pas­sen ge­nau auf, dass wir um den Teich mit all den Blut­egeln her­um­ge­hen, ob­wohl da auf dem Grund ein gan­zer Hau­fen Mün­zen liegt. Ich weiß nicht, aber viel­leicht ha­ben ja die Blut­egel die Kne­te da hin­ge­legt, um Leu­te rein­zu­locken, da­mit sie ih­nen dann das Blut aus­sau­gen kön­nen.


      Aber egal, wir ge­hen eine Zeit lang wei­ter, durch eine gan­ze Rei­he wei­te­rer Tun­nel, bis wir zu ei­ner Sack­gas­se kom­men, und da ist ein Loch im Bo­den, und ein Ha­ken ist an ei­nem Fel­sen fest­ge­macht, und an dem Ha­ken ist ein Seil dran, und das hängt in dem Loch. Ich gucke in das Loch rein, aber ich kann kei­nen Grund er­ken­nen, und zu­erst mei­ne ich, die Stim­men der Fra­tel­lis zu hören, aber dann nicht mehr.


      Ir­gend­wie zö­ge­re ich, in das Loch da run­ter­zu­klet­tern, vers­tehst du, was ich mei­ne? Ich bin schließ­lich so­wie­so nicht der bes­te Klet­te­rer in der Klas­se. Aber Sloth vers­teht das, glau­be ich. Er nimmt mich hoch und packt mich auf sei­nen Rücken, und ich hal­te mich fest, und er lässt uns bei­de an dem Strick run­ter. Schön lang­sam und gleich­mäßig.


      Jetzt sind un­se­re Ge­sich­ter nahe bei­ein­an­der, da­her kann ich seins ganz aus der Nähe stu­die­ren. Und die Wän­de fan­gen an zu leuch­ten, ich glau­be, von die­sem schlei­mi­gen Mee­res­zeug, also kann ich ziem­lich gut se­hen. Und un­ter die­sen Um­stän­den, in die­sem Licht und wenn man von ihm hucke­pack ge­tra­gen wird, sieht er gar nicht so schlimm aus. Ich mei­ne, er wird si­cher nicht im nächs­ten Mo­nat in Play­girl ab­ge­bil­det oder so was in der Rich­tung, aber ich habe schon Schlim­me­res ge­se­hen. Hast du dir mal mei­nen On­kel Grob­nick rein­ge­tan?


      Des­halb sage ich zu Sloth: ›Weißt du, du siehst über­haupt nicht so merk­wür­dig aus. Ich habe mal eine Schlan­ge ge­habt, die hat­te zwei Köp­fe.‹


      Er grunzt nur, als wüss­te er ge­nau, wo­von ich rede. Also rede ich wei­ter. ›Und dann habe ich da noch einen Freund, der heißt Mitch, dem wächst da so ein dickes haa­ri­ges Ding aus dem Hals, und alle ma­chen sich stän­dig dar­über lus­tig, des­halb kommt er nur zum Spie­len raus, wenn es dun­kel ist. Ich wet­te, du gehst auch am liebs­ten im Dun­keln raus, oder?‹ Er nickt, also rede ich wei­ter.


      ›Yeah, ich weiß, wie du dich fühlen musst‹, sage ich. ›Ge­nau­so geht es mir, wenn ich in der Schu­le zum Schwim­men muss und mein Hemd aus­zie­hen soll. Da bin ich im­mer in Ver­le­gen­heit, weil die an­de­ren alle braun ge­brannt sind und so­gar auf dem Bauch Mus­keln ha­ben, und ich hän­ge da als kä­si­ger Fett­sack rum. Da be­hal­te ich dann beim Schwim­men lie­ber mein Sweats­hirt an.‹


      Er grunzt to­tal ver­ständ­nis­voll. Vers­tehst du? Als ob er ge­nau weiß, wie ich mich fühle. Und dann er­reicht er das Ende des Stricks und tritt auf den Bo­den des Schachts, wo al­les voll ist von die­sen rie­si­gen Holz­spie­ßen. Wenn wir da ab­ge­stürzt wären, dann hät­te es Chunk Ke­bab ge­ge­ben.


      Wir se­hen uns um. Das Gan­ze ist wie eine große Höhle, und an dem einen Ende steht so ein Pi­ra­ten­ge­rip­pe und zeigt auf die­se drei Tun­nel am an­de­ren Ende. Ich mei­ne, so ein mu­mi­fi­zier­tes mensch­li­ches Ske­lett in Pi­ra­ten­kla­mot­ten. Und was macht Sloth? Er nimmt den Pi­ra­ten­hut vom Schä­del des Ge­rip­pes run­ter und setzt ihn sich auf und sieht mich an und be­wegt da­bei die Au­gen­brau­en rauf und run­ter. Ich mei­ne, sag mal selbst, was soll­te ich dem Typ dar­auf­hin sa­gen? Also sage ich: ›Mann, du bist wirk­lich ein Ass!‹ Und er lacht mich an, ir­gend­wie ver­le­gen, vers­tehst du? Ein ech­ter Ko­mi­ker, der Typ.


      Dann reißt er sich zu­sam­men und bringt plötz­lich die welt­män­ni­sche Tour, holt eine Zi­ga­ret­te aus sei­ner Jacken­ta­sche, steckt sie sich in den Mund­win­kel, zün­det sie sich mit ei­nem Gas­feu­er­zeug an und nimmt einen tie­fen Zug und lehnt sich an die Wand und holt aus sei­ner Ho­sen­ta­sche ein Geld­stück, wirft es hoch und fängt es wie­der auf und wirft es wie­der hoch und fängt es auf, ge­nau wie so ein aal­glat­ter Ga­no­ve aus ei­nem al­ten Gangs­ter­film. Muss er in der Glot­ze ge­se­hen ha­ben.


      Aber egal, ich sage ihm je­den­falls: ›Hey, Mann, Rau­chen ist nicht cool.‹ Und er kriegt plötz­lich einen völ­lig ent­täusch­ten Ge­sichts­aus­druck und wirft die Zi­ga­ret­te weg und hebt die Hand, als woll­te er sa­gen: ›Jetzt war­te mal einen Mo­ment.‹ Dann greift er wie­der in sei­ne Jacken­ta­sche und holt einen to­tal zer­fled­der­ten Sta­pel Spiel­kar­ten raus, fä­chert sie vor mir aus­ein­an­der und sagt: ›Nimm eine!‹


      Also, ich war viel­leicht baff. Ich mei­ne, die­ser Typ über­rascht mich ein­fach im­mer wie­der. Also zie­he ich eine Kar­te und sehe sie mir an und schie­be sie ins Spiel zu­rück, und er mischt die Kar­ten wie ein Pro­fi aus Las Ve­gas. Es war die Karo Vier. Dann wirft er den gan­zen Pack in die Luft, und die Kar­ten flat­tern über­all in der Ge­gend rum, au­ßer ei­ner, die auf sei­ner Hand­fläche lie­gen bleibt, und es ist ver­dammt noch mal tat­säch­lich die Karo Vier.


      Er sieht na­tür­lich, dass ich be­ein­druckt bin, aber er nimmt nur ganz locker die Kar­ten auf und steckt sie wie­der in die Ta­sche, und da­bei hat er im­mer noch sei­nen Pi­ra­ten­hut auf. ›Weißt du was, du bist ein in­ter­essan­ter Typ‹, sage ich. Aber er grinst nur und schiebt sich den Hut aus der Stirn.


      Während ich ihm noch beim Ein­sam­meln der Kar­ten hel­fe, fin­de ich das Twin­kie-Pa­pier auf der Erde, also weiß ich, dass ihr hier ge­we­sen seid, und dann sehe ich die gan­zen Fuß­ab­drücke, die im mitt­le­ren Tun­nel ver­schwin­den, also den­ke ich mir, hier muss es sein.


      Dies­mal über­neh­me ich die Führung. ›Los, Män­ner!‹, rufe ich, und Sloth folgt mir in den mitt­le­ren Tun­nel.«


      


      Da­mit hat­te Chunk die Stel­le er­reicht, wo mei­ne Ge­schich­te en­de­te, nur dass ich als Ers­ter an der Stel­le war. Oder ge­nau­er ge­sagt als Zwei­ter, aber der Ers­te, der vor mir da war, war der Einäu­gi­ge Wil­ly, und den soll­te ich nur allzu bald tref­fen. Aber er war wie­der­um nicht der ers­te Hals­ab­schnei­der, dem ich in die­sen Höhlen be­geg­ne­te – das wa­ren die Fra­tel­lis, und auf die stieß ich schnel­ler, als mir lieb war.
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      Mei­ne Ge­schich­te (Fort­set­zung) – Der See – Da­tas Ge­schich­te – Stefs Ge­schich­te – Der Ne­bel – Mouths Ge­schich­te – Brands Ge­schich­te – An­dys Ge­schich­te – Der Fluss der Träu­me


      


      Also, ich ging je­den­falls in den mitt­le­ren Stol­len – in die Na­sen­öff­nung des To­ten­schä­dels – und schloss mich der Ban­de wie­der an, und wir be­gan­nen mit dem nächs­ten Ab­schnitt ver­win­kel­ter Gän­ge. Und je wei­ter wir ka­men, de­sto stär­ker hall­ten die Höhlen wi­der vom Echo brau­sen­den Was­sers, erst lau­ter und dann wie­der lei­ser, wie Ge­zei­ten. Wir ver­hiel­ten uns recht lei­se. Je­der mach­te sich so sei­ne ei­ge­nen Ge­dan­ken, neh­me ich an.


      Nach­dem wir schwei­gend un­ge­fähr eine hal­be Stun­de lang wei­ter­ge­gan­gen wa­ren, ka­men wir zu ei­ner Höhle, die so groß war wie un­ser Haus, und es gab nur einen Aus­gang, einen Stol­len, und der war mit Was­ser ge­füllt.


      Und auf dem Was­ser des Stol­lens schwamm ein rie­si­ges Floß aus ge­teer­ten Baum­stäm­men, die durch Ket­ten und Stricke zu­sam­men­ge­hal­ten wur­den, und die­ses Floß war an ei­nem Fel­sen in der Höhle fest­ge­macht. Und auf dem Bo­den der Höhle lag ein Dut­zend wei­te­rer Flöße in den ver­schie­dens­ten Größen.


      Stef über­leg­te: »Das muss hier früher mal al­les vol­ler Was­ser ge­we­sen sein. Wie ein Ha­fen oder so was.«


      »Jetzt ist es je­den­falls ein Trocken­dock«, mein­te Mouth.


      »Bis auf die­sen Ka­nal hier. Was meinst du, wo­hin führt der?«


      »Na ja, da das der ein­zi­ge Weg ist, der hier raus­führt, wer­den wir das ja bald her­aus­fin­den, glau­be ich.«


      »Viel­leicht kön­nen wir zu­rück­ge­hen«, wand­te Data ein. Er hat­te an­schei­nend größe­re Hem­mun­gen als die an­de­ren, die­sen un­ter­ir­di­schen Fluss zu be­nut­zen.


      Aber weit hin­ter uns konn­ten wir et­was hören – viel­leicht wa­ren es Schrit­te, viel­leicht auch Stim­men.


      »Ich glau­be, wir kön­nen nicht mehr zu­rück«, sag­te ich trocken.


      Also spran­gen wir auf das Floß, lös­ten das Seil aus sei­ner Ver­an­ke­rung und stie­ßen ab.


      Das Was­ser sah glatt aus, aber von ir­gend­wo­her kam eine ganz schön kräf­ti­ge Strö­mung, denn wir trie­ben so­fort den Fluss hin­un­ter. Es gab kei­ne Mög­lich­keit, das Ding zu steu­ern, aber das mach­te nichts, da das Floß gut vier Me­ter breit und eben­so lang war, während die Tun­nel­brei­te nur un­ge­fähr sechs Me­ter be­trug. Also trie­ben wir ein­fach so im Was­ser da­hin, dreh­ten uns lang­sam und stie­ßen ge­le­gent­lich sanft an eine Wand.


      Nach un­ge­fähr zehn Mi­nu­ten be­gann der Tun­nel je­doch brei­ter zu wer­den, und die Strö­mung wur­de stär­ker.


      »Ich habe ein un­gu­tes Ge­fühl bei der Sa­che«, mein­te Mouth.


      Das Floß be­gann, sich ein bis­schen zu he­ben und zu sen­ken. Ab und zu sah man klei­ne wei­ße Schaum­flecke auf dem Was­ser. Wir rück­ten alle zur Mit­te, weg vom Rand, und hiel­ten uns an­ein­an­der fest. Die Baum­stäm­me wa­ren so dick und la­gen so hoch im Was­ser, dass wir we­nigs­tens nicht nass wur­den. Wir hat­ten nur Angst.


      Plötz­lich pas­sier­ten wir eine Strom­schnel­le und lan­de­ten knapp einen Me­ter tiefer. Data ging bei­na­he über Bord, be­vor das Floß wie­der ge­ra­de im Was­ser lag. Da­bei wur­den wir nass. Und krieg­ten rich­tig Angst.


      Das Floß dreh­te sich jetzt um die ei­ge­ne Ach­se, völ­lig au­ßer Kon­trol­le. Andy wein­te, und Data zit­ter­te vor Käl­te, und Stef steck­te einen Fuß über den Rand und ver­such­te, ein bis­schen zu steu­ern, und ich ver­such­te, eine Si­gnal­fackel an­zuzün­den, da­mit wir bes­ser se­hen konn­ten ... und plötz­lich schos­sen wir hin­ein in einen rie­si­gen ru­hi­gen See in ei­ner rie­si­gen fun­keln­den Höhle und wur­den lang­sam zur Mit­te des Sees ge­trie­ben.


      Und wenn ich sage rie­sig, dann mei­ne ich da­mit, dass wir die ge­gen­über­lie­gen­de Sei­te nicht se­hen konn­ten. Es moch­ten bis da­hin zwei­hun­dert Me­ter sein, aber viel­leicht auch zwei Ki­lo­me­ter. Die Decke war min­des­tens hun­dert Me­ter hoch und zu­gleich das Schöns­te, was ich je­mals ge­se­hen habe.


      Kri­stall­for­ma­tio­nen hin­gen her­un­ter wie fein­ge­schlif­fe­ne Kron­leuch­ter, die im Licht mei­ner Fackel ru­bin­far­ben fun­kel­ten. Sie wur­den nach un­ten wie­der brei­ter und ver­floch­ten sich in­ein­an­der, aber dann bau­mel­ten sie wie­der ein­zeln in der Luft und bil­de­ten ein ganz un­glaub­li­ches Durch­ein­an­der von fa­cet­ten­rei­chen und spinn­we­bähn­li­chen Ge­bil­den und kri­stal­li­nen Eis­zap­fen. Wie eine Lights­how.


      Es war mär­chen­haft. Wir starr­ten die Decken­vor­sprün­ge ge­ra­de­zu hyp­no­ti­siert an, während das Floß lang­sam im­mer wei­ter ins In­ne­re der Höhle trieb. So un­ge­fähr nach ei­ner Mi­nu­te blick­te ich mich nach al­len Sei­ten um und ent­deck­te, dass ich kei­ne ein­zi­ge Wand se­hen konn­te. Dann merk­te ich, dass wir uns nur noch leicht auf und ab be­weg­ten und nicht mehr so rich­tig von der Stel­le ka­men.


      Data schwenk­te sei­ne La­ter­ne um drei­hun­dert­sech­zig Grad, aber der Licht­schein ließ nir­gend­wo einen Ori­en­tie­rungs­punkt an Land er­ken­nen.


      »Oh-oh«, flüs­ter­te er, während sich das Floß lang­sam im Kreis be­weg­te, und sei­ne Zäh­ne be­gan­nen zu klap­pern. »Jetzt krie­gen wir Är­ger, es ist nicht gut hier.«


      Ich muss­te zu­ge­ben, die Sa­che wur­de ganz schön brenz­lig. Aber Stef blieb to­tal cool. »Jetzt regt euch nicht auf, wir müs­sen pad­deln, das ist al­les. Früher oder später kom­men wir schon ir­gend­wo­hin.«


      Also pad­del­ten wir los in die Rich­tung, die wir für die an­de­re Sei­te hiel­ten. Aber zehn Mi­nu­ten später ga­ben wir es auf, da wir im­mer noch kei­ne Wand se­hen konn­ten. Au­ßer­dem hat­ten wir alle ein bis­schen Muf­fe, un­se­re Hän­de ins Was­ser zu stecken, denn in ei­ner Ent­fer­nung von un­ge­fähr sechs Me­tern hat­ten wir et­was ge­se­hen, das die Was­sero­ber­fläche durch­brach und so­fort wie­der un­ter­tauch­te. Bei die­sem Licht ließ sich nichts Ge­nau­e­res er­ken­nen, aber es sah ver­dammt nach ei­ner Rücken­flos­se aus.


      »Oh, Mann, das ist furcht­bar, jetzt ist es so weit ...«, wim­mer­te Data.


      »Kei­ne Pa­nik, Mann«, mein­te Brand, »wir kom­men hier schon wie­der raus.«


      »Ach was, du vers­tehst das nicht«, er­wi­der­te Data. »Er­trin­ken ist das Schlimms­te. Er­trin­ken hal­te ich nicht aus. Al­les an­de­re ja, aber das nicht. Ich kann nicht schwim­men. Ich kann mich nicht mal trei­ben las­sen.«


      Stef er­griff sei­ne Hand und leg­te ihm ih­ren Arm um die Schul­ter. »Du wirst nicht er­trin­ken, Klei­ner. Ich kann schwim­men wie ein Fisch.«


      Mouth woll­te ge­ra­de wie­der eine sei­ner klug­schei­ße­ri­schen Be­mer­kun­gen ma­chen, aber Stef warf ihm einen Blick zu (so was wie: »Wag es bloß nicht!«), da hielt er doch lie­ber die Klap­pe.


      Je­den­falls schi­en sich Data ein bis­schen zu be­ru­hi­gen. Und dann, als wir alle da saßen und zu der kri­stal­le­nen Decke in­mit­ten die­ses schwar­zen, gren­zen­lo­sen und un­be­weg­li­chen Ozeans hin­auf­starr­ten, be­gann Data zu re­den.


      »Ei­nes Ta­ges wer­de ich mal et­was Großar­ti­ges er­fin­den«, er­klär­te er. »Und das wird eine Stadt sein, die un­ter dem Ozean liegt, und zwar in ei­ner rie­si­gen, glas­kla­ren Plas­tik­bla­se. Plas­tik des Raum­zeit­al­ters, so was wie die Ty­pen von der NASA ent­wickelt ha­ben. Die­se Bla­se kann vie­le tau­send Grad Hit­ze aus­hal­ten, falls es auf dem Mee­res­bo­den mal zu ei­nem Vul­kan­aus­bruch kommt, und vie­le tau­send Ton­nen Druck, da­mit das Ge­wicht des Ozeans sie nicht zer­quet­schen kann. Sie wird ganz klar sein, sodass man hin­durch­se­hen und sämt­li­che Fi­sche be­ob­ach­ten kann. Und sie wird kei­ner­lei Näh­te ha­ben. Sie wird aus ei­nem rie­si­gen Stück ge­formt sein, und des­halb kann sie nie un­dicht wer­den.


      Sie wird einen Durch­mes­ser von ei­ner Mei­le be­sit­zen und alle die­se ver­schie­de­nen Ebe­nen, die in un­ter­schied­li­cher Höhe wie Pla­te­aus in die Bla­se hin­ein­ge­baut sind, und die wer­den durch Lei­tern und Trep­pen, die nach oben und un­ten führen, mit­ein­an­der ver­bun­den sein. Und jede Ebe­ne wird ei­nem an­de­ren Zweck die­nen. Auf der einen Ebe­ne wer­den die Leu­te woh­nen und auf ei­ner an­de­ren das Land bes­tel­len – es wird eine Spe­zi­al­be­leuch­tung ge­ben, so­dass man an­bau­en kann, was man will – und eine Ebe­ne ist vor­ge­se­hen für die Fi­sche­rei und eine für Spiel­plät­ze und Re­stau­rants und Ki­nos, und die Tei­le di­rekt an der In­nen­sei­te der Plas­tik­wand wären für Be­ob­ach­tungs­sta­tio­nen, und an ei­ni­gen Stel­len wären große und star­ke Schein­wer­fer an­ge­bracht, die in den Ozean hin­aus­leuch­ten, so­dass man die in­ter­essan­ten Fi­sche und Ko­ral­len und Wale und all die an­de­ren Sa­chen se­hen kann.


      Und dann wird es da viel­leicht eine Luft­schleu­se ge­ben, da­mit die Leu­te Ex­pe­di­tio­nen in U-Boo­ten un­ter­neh­men kön­nen, wenn sie das wol­len.


      Die Bla­se wird auf dem Grund des Ozeans fest­ge­hal­ten durch hun­dert rie­si­ge An­ker, die an un­ver­wüst­li­chen Ka­beln be­fes­tigt sind, und die­se Ka­bel führen über den obe­ren Teil der Bla­se und kreu­zen sich da, so­dass sie ein rie­si­ges Netz bil­den, das von den An­kern nie­der­ge­hal­ten wird, da­mit die Bla­se nicht zur Was­sero­ber­fläche hin­auf­s­teigt. Sie wird da un­ten fest­ge­hal­ten, min­des­tens eine Mei­le un­ter der Was­sero­ber­fläche, so­dass sie nicht zer­stört wird, wenn es einen Atom­krieg gibt, und der Fall-out wird da un­ten nicht hin­kom­men und auch kei­ne Krank­heits­er­re­ger, falls es einen bio­lo­gi­schen Krieg gibt. Und sie wird auch bei ei­nem See­be­ben nicht be­schä­digt, da sie den Mee­res­grund nicht be­rührt – das tun nur die An­ker, also wird die Bla­se sich nur ein bis­schen in ih­rem Ka­bel­netz be­we­gen und ein we­nig in der Un­ter­was­ser­strö­mung schwan­ken.


      Und da kommt auch die gan­ze Ener­gie her, aus den Un­ter­was­ser­strö­mun­gen. Des­we­gen muss der Stand­ort der Bla­se sorg­fäl­tig ge­wählt wer­den, so­dass sie in ei­ner die­ser Su­per­strö­mun­gen liegt, die nie­mals auf­hören, wie zum Bei­spiel der Golf­strom oder El Niño oder eine von de­nen. Und wir wer­den eine un­ge­heu­re Men­ge rie­si­ger Pro­pel­ler ge­nau da an­brin­gen, wo die Strö­mung ver­läuft, und sie an rie­si­ge Tur­bi­nen an­schlie­ßen. Die Pro­pel­ler wer­den sich stän­dig dre­hen und Ener­gie lie­fern – ja, ich glau­be, es muss eine Luft­schleu­se ge­ben, da­mit die U-Boo­te raus­fah­ren kön­nen, um die Pro­pel­ler zu war­ten, wenn das nötig ist.


      Aber in je­dem Fall wird das Gan­ze eine un­ge­fähr­li­che, end­lo­se Ener­gie­quel­le sein, ohne Um­welt­ver­schmut­zung und da­bei völ­lig selbststän­dig. Sie wird die Be­leuch­tung der Stadt mit Strom ver­sor­gen, und es wird eine Ent­salzungs­an­la­ge ge­ben, sodass wir das gan­ze Was­ser, das wir brau­chen, von drau­ßen be­zie­hen und es in Trink­was­ser ver­wan­deln kön­nen. Und sie wird den Strom für eine große An­la­ge lie­fern, mit der Sau­er­stoff aus dem Was­ser ge­won­nen wird, so­dass wir at­men kön­nen. Sie wird nicht sehr wirt­schaft­lich ar­bei­ten, aber wen juckt schon Wirt­schaft­lich­keit, wenn man sich die Ener­gie des Ozeans nutz­bar ma­chen kann?


      Al­les wird ein in sich ge­schlos­se­nes Sys­tem sein und sich voll­kom­men selbst ver­sor­gen, und wir wer­den die An­zahl der Leu­te be­gren­zen, die dort le­ben kön­nen, da­mit es nicht zu voll wird – nur mei­ne Freun­de und de­ren Freun­de und ein paar von mei­nen Ver­wand­ten und ein paar duf­te Leu­te, die ich nicht ken­ne.


      Und wir wer­den da voll­kom­men si­cher und glück­lich sein und kön­nen auch nie er­trin­ken, ob­wohl wir auf al­len Sei­ten von Was­ser um­ge­ben sind. Un­ser Le­ben wird dar­in beste­hen, Nah­rung an­zu­bau­en, zu es­sen, zu spie­len, über Phi­lo­so­phie zu dis­ku­tie­ren und an neu­en Er­fin­dun­gen zu ar­bei­ten.


      Das al­les wer­de ich ei­nes Ta­ges er­fin­den.«


      »Klingt, als ob du das schon ge­tan hät­test«, mein­te Mouth.


      »Data, das ist un­heim­lich schön«, sag­te Andy.


      Un­se­re Au­gen hat­ten sich in­zwi­schen an die Dun­kel­heit ge­wöhnt, aber je wei­ter wir se­hen konn­ten, umso deut­li­cher er­kann­ten wir auch, dass die­se Höhle kein Ende hat­te. Das Floß drif­te­te ein bis­schen hier­hin, dann ein bis­schen dort­hin, dann wie­der hob und senk­te es sich an ein und der­sel­ben Stel­le, oder es dreh­te sich um den ei­ge­nen Mit­tel­punkt. Wir trie­ben nir­gend­wo­hin.


      Stef sag­te: »Ich je­den­falls lie­be das Was­ser. Ich bin in sei­ner Nähe auf­ge­wach­sen, und ich fah­re im­mer mit mei­nem Va­ter zum Fi­schen raus – sonst fährt so­wie­so kei­ner mit ihm raus. Mei­ne Brü­der spie­len mit Au­to­mo­to­ren rum und rau­chen Dope. Ich bin gern drau­ßen auf dem Was­ser, es ist so ru­hig und fried­lich, kei­ner ist da, kei­ner sagt dir, was du ma­chen sollst, kein Krach und kein Fa­brik­ge­stank, du ganz al­lein sitzt da mit­ten in die­ser Ruhe und wirst von den Wel­len hin und her ge­schau­kelt wie in ei­ner Wie­ge. Nichts ist so fried­lich.


      Schwim­men, das ist ge­nau wie Lau­fen oder Tan­zen. Du gehst ein­fach rein, und um dich rum ist Was­ser, und du machst ir­gend­was, und dann gehst du wie­der raus, und um dich rum ist Luft, und du machst wie­der ir­gend­was. Ei­gent­lich ist es das­sel­be. Nur, dass eben im Was­ser al­les so fried­lich ist.


      Ich tau­che auch gern, aber das ist zu teu­er, das kann man nicht oft ma­chen, aber mein Al­ter lässt mich manch­mal sei­ne Aus­rü­stung be­nut­zen. Und das haut dann wirk­lich rein, wenn man die gan­ze Zeit im Was­ser rum­schwim­men kann. Da merkst du, was Ruhe ist, mein Lie­ber. Nichts ist da au­ßer dir und all die­sen merk­wür­di­gen, laut­lo­sen Fi­schen, die dich eben­so an­star­ren, wie du sie an­starrst, und du weißt ganz ge­nau, dass sie sich ir­gend­was da­bei den­ken, aber sie re­den nicht dar­über.


      Von Ca­ta­li­na aus bin ich mal al­lein los­ge­taucht. Das war so warm und klar und blau, Mann, und die Fi­sche wa­ren oran­ge und neon­pink – kein Scheiß, ech­te Punk-Fi­sche. Und dann gab es da einen Fisch wie Cin­dy Lau­per und einen Eu­ryth­mics-Fisch, und alle schwam­men da rum wie zu ei­nem ganz bes­timm­ten Un­ter­was­ser­rhyth­mus, den ich nicht hören konn­te. Aber ich konn­te ihn se­hen, und der Tang wink­te wie in Zeit­lu­pe, und die rosa Qual­len lie­ßen ihre Fran­sen hän­gen und wink­ten zu­rück. Es gab gan­ze Schwär­me von Fi­schen, die alle zu­sam­men kehrt­mach­ten, als ob sie alle in der glei­chen Se­kun­de den glei­chen Ge­dan­ken ge­habt hät­ten, und die gan­ze Zeit ist es so still und fried­lich ...


      Nein, ich lie­be das Was­ser. Was­ser ist et­was, wo ich hin­ge­he, wenn ich kei­ne Angst mehr ha­ben will. Wo­vor ich Angst habe, das ist die Dun­kel­heit. Du weißt, dass da ir­gend­was ist, aber du kannst nicht se­hen, was. Das macht mir Angst.«


      Wir hiel­ten in alle Rich­tun­gen Aus­schau und ver­such­ten, et­was zu se­hen. Ir­gen­det­was. Das Floß schau­kel­te jetzt fast über­haupt nicht mehr. Al­les war flach und still.


      Dann aber er­reg­te et­was auf der lin­ken Sei­te mei­ne Auf­merk­sam­keit. Et­was duns­tig Ver­schwom­me­nes, et­was Hel­les in der Dun­kel­heit. Ganz plötz­lich schi­en es auch käl­ter zu wer­den, zwar nicht rich­tig win­dig, aber so, als wür­de uns plötz­lich kal­te Luft um­ge­ben. Und dann rück­te die­ser weit ent­fern­te hel­le­re Fleck im­mer näher und wur­de wei­ßer und dicker, und nun konn­te man se­hen, dass es Ne­bel war, der auf uns zu­kam.


      »Oh, Schei­ße!«, flüs­ter­te Stef.


      Der Ne­bel er­reich­te uns all­mäh­lich. Die Ne­bel­schwa­den kro­chen über den Rand des Flo­ßes und blie­ben auf den Bal­ken lie­gen.


      Wei­ter ent­fernt hall­te ir­gen­det­was wi­der, und wir mach­ten vor Schreck alle einen Satz. Es klang wie das Ge­räusch ei­nes fal­len­den Fels­brockens, aber durch den Ne­bel klang es viel dump­fer. Dann war al­les wie­der ru­hig.


      »Er­in­nert mich ir­gend­wie an eine Ge­schich­te«, sag­te Mouth. »Ist in ei­ner kal­ten, dunklen, neb­li­gen Nacht oben in der Nähe von Van­cou­ver pas­siert, so was wie jetzt im Mo­ment. Da leb­te eine Fa­mi­lie in ei­nem klei­nen Haus am Ran­de der Stadt. Die Leu­te ver­such­ten sich so ei­ni­ger­maßen durch­zu­schla­gen, wie un­se­re Fa­mi­li­en auch alle. Das war ein­fach so ein ganz un­schein­ba­res klei­nes Haus mit ei­ner quiet­schen­den Gar­ten­tür, in ei­ner klei­nen Fa­brik­stadt. Mut­ter und Va­ter, und sie hat­ten einen Sohn, der war ge­ra­de mit der High School fer­tig und leb­te noch zu Hau­se und ar­bei­te­te zu­sam­men mit sei­nem Va­ter in der Fa­brik, weil er ge­nug spa­ren woll­te, um sich ein ei­ge­nes Haus an­zu­schaf­fen. Er hieß Alex. Er war ein Freund von mei­nem Vet­ter Doug. Da­her ken­ne ich die gan­ze Ge­schich­te.


      Früher gab es auch noch einen äl­te­ren Sohn, aber der war schon vor vie­len Jah­ren in Vi­et­nam ge­fal­len. Und dann ei­nes Ta­ges hör­ten sie, wie quiet­schend die Gar­ten­tür auf­ging, und an der Haus­tür tauch­te ein Brief­trä­ger auf mit ei­nem Pa­ket, und das kam von dem äl­te­ren Sohn, dem Ge­fal­le­nen – also, die Army hat­te ge­ra­de sei­nen per­sön­li­chen Kram ge­fun­den, der war fünf­zehn Jah­re lang ir­gend­wo lie­gen­ge­blie­ben, in ei­nem La­ger­haus oder so was. Also ha­ben sie das Zeug jetzt ge­schickt. Ty­pisch Army.


      Also kam da jetzt die­ses Pa­ket an, und sie öff­ne­ten es und fan­den sei­ne Hun­de­mar­ken und ein paar Bil­der und ein paar Or­den und sei­ne Kla­mot­ten und Brie­fe und an­de­res Zeug, aber da war auch ein ver­schlos­se­ner Um­schlag, der an sie adres­siert und an ei­ner Schach­tel be­fes­tigt war, die war be­son­ders ein­ge­packt und un­ge­fähr so groß wie ein Te­le­fon.


      Sie öff­ne­ten den Brief, und in dem Brief stan­den eine Men­ge per­sön­li­che Din­ge – sie muss­ten wei­nen, weil sie sich jetzt wie­der deut­lich an ihn er­in­ner­ten –, und dann stand da auch, dass er ein be­son­de­res Ge­schenk für sie hät­te von ei­nem al­ten chi­ne­si­schen Zau­be­rer und das wür­de ih­nen drei Wün­sche er­fül­len; sie müss­ten es nur in der Hand hal­ten und dann die Wün­sche aus­spre­chen.


      Also öff­ne­ten sie die Schach­tel. Und in ihr fan­den sie die Pfo­te ei­nes Af­fen.«


      »Mouth, du al­ter Spin­ner«, un­ter­brach ihn Stef, »willst du uns hier etwa ›Die Af­fen­pfo­te‹ auf­ti­schen?«


      »Hey, lass mich in Ruhe, ja? Ich habe mir dei­ne Ge­schich­te an­ge­hört, jetzt hörst du dir mei­ne an. War­te ab, viel­leicht fin­dest du sie ganz schön span­nend.«


      »Ich will sie nicht span­nend fin­den.«


      Aber wir fan­den sie schon alle span­nend und starr­ten ihn wort­los an, während der Ne­bel sich in der Dun­kel­heit über un­se­re Füße leg­te und sei­ne Gru­sel­ge­schich­te uns fas­zi­nier­te.


      »Je­den­falls«, fuhr Mouth jetzt wie­der lei­ser fort, »woll­te der Va­ter die Pfo­te zu­sam­men mit dem rest­li­chen Kram sei­nes Soh­nes weg­le­gen, aber die Mut­ter sag­te: ›Jetzt war­te mal, das Ding da ist sein letztes Ge­schenk an uns, also soll­ten wir es viel­leicht auch be­nut­zen.‹ Und der Va­ter mein­te: ›Nein, es bringt kein Glück, wenn man ver­sucht, den To­ten et­was weg­zu­neh­men‹, wor­auf die Mut­ter ant­wor­te­te: ›Mein Gott, wir kön­nen es doch ru­hig mal ver­su­chen, und das Geld könn­ten wir doch gut ge­brau­chen.‹ Aber der Va­ter sag­te: ›Yeah, aber man kommt nur in Schwie­rig­kei­ten, wenn man gie­rig ist‹, und die Mut­ter mein­te, sie brauch­ten doch nicht gie­rig zu sein, sie könn­ten ja nur um ein bis­schen Geld bit­ten, nur um ihre Schul­den ab­zu­zah­len und das Dach zu re­pa­rie­ren und ih­rem Sohn da­bei zu hel­fen, sich ein ei­ge­nes Haus zuzu­le­gen. ›Nur zehn­tau­send‹, mein­te sie. ›Das ist al­les, um das wir bit­ten wer­den, zehn­tau­send Dol­lar.‹


      Na ja, dem Va­ter ge­fiel das nicht, aber schließ­lich war er ein­ver­stan­den, nahm die Af­fen­pfo­te in die Hand und sag­te: ›Bit­te gib uns zehn­tau­send Dol­lar!‹ Dann schrie er plötz­lich auf und ließ die Pfo­te fal­len. ›Sie hat sich in mei­ner Hand be­wegt‹, sag­te er.


      Und dann pas­sier­te nichts wei­ter. Sie sa­hen sich um, war­te­ten eine Zeit lang – nichts. Der Va­ter lach­te nur und mein­te: ›Na egal, schließ­lich ha­ben wir ja noch uns.‹ Dann leg­ten sie sich schla­fen.


      Am nächs­ten Tag gin­gen Va­ter und Sohn zur Ar­beit, vorn zu der quiet­schen­den Gar­ten­tür raus und dann zur Fa­brik. Aber nach­mit­tags um drei ka­men sie nicht nach Haus. Stun­den ver­gin­gen, und die Mut­ter be­gann sich Sor­gen zu ma­chen ... und dann plötz­lich ging die Gar­ten­tür, iiiiii­ik, und der Va­ter tau­mel­te her­ein und wein­te und knirsch­te mit den Zäh­nen, und zwei Ty­pen von der Fa­brik wa­ren bei ihm, und die Mut­ter rief: ›Oh, mein Gott, was ist pas­siert?‹


      Und ei­ner von den Fa­brik­ty­pen sag­te zu ihr, dass es ihm furcht­bar leid­tue, aber ihr Sohn Alex sei bei der Ar­beit in eine von den Ma­schi­nen ge­fal­len und sei tot.


      Sie schrie auf und rief, das könn­te sie nicht glau­ben, und sie woll­te ih­ren Sohn se­hen. Aber sie sag­ten nein, das wäre nicht rat­sam, weil er bis zur Un­kennt­lich­keit zer­quetscht sei und ver­schie­de­ne Tei­le fehl­ten und so was.«


      »Oh­h­hh, das ist her­be!«, rief Andy.


      »Schh­hh Erzähl wei­ter«, sag­te Brand.


      Mouth fuhr fort: »Und dann leg­te die­ser Typ von der Fa­brik der Mut­ter die Hand auf die Schul­ter und mein­te, das wäre zwar kein großer Trost, aber ihr Sohn hät­te in der Fa­brik eine Le­bens­ver­si­che­rung ab­ge­schlos­sen, und jetzt hat­te der Typ einen Scheck für sie über zehn­tau­send Dol­lar.«


      »O je!«, flüs­ter­te Andy.


      »Da schrie sie und rauf­te sich die Haa­re und so, und ihr Mann be­ru­hig­te sie schließ­lich, und die an­de­ren Ty­pen gin­gen wie­der. Und Mut­ter und Va­ter saßen stun­den­lang am Kü­chen­tisch, während es drau­ßen all­mäh­lich dunk­ler wur­de. Und dann wur­de es Nacht – kalt und schwarz und ne­be­lig. Ge­nau wie jetzt.


      Und die Mut­ter konn­te es schließ­lich nicht mehr aus­hal­ten und schnapp­te sich die Af­fen­pfo­te, und der Va­ter rief: ›Nein!‹, aber be­vor er ir­gen­det­was ma­chen konn­te, rief sie schon: ›Bring ihn zu­rück! Bring mir mei­nen Sohn zu­rück!‹


      Der Va­ter nahm ihr die Pfo­te weg, aber sie wand sich ihm aus der Hand und fiel zu­rück auf den Tisch. Aber es war so­wie­so zu spät. Die Mut­ter hat­te den Wunsch aus­ge­spro­chen. Also blie­ben sie am Tisch sit­zen, während der Ne­bel das gan­ze Haus ein­hüll­te, und drau­ßen wur­de es käl­ter und dunk­ler, und eine Stun­de ver­strich, und dann – ganz plötz­lich – hör­ten sie es. Ein krat­zen­des Ge­räusch und dann einen dump­fen Auf­prall. Wsch­hh, dupp. Wsssch­h­hh, dupp. Wsssch­hh, dupp. So un­ge­fähr. Ein Ge­räusch, wie es viel­leicht von ei­nem Kör­per stam­men konn­te, dem ein Bein und ein Arm fehl­ten, und der sich jetzt über den Erd­bo­den quäl­te, Zen­ti­me­ter für Zen­ti­me­ter.


      Wsschh, dupp. Sie hör­ten, wie es näher kam, drau­ßen auf dem Bür­gers­teig. Die Fens­ter stan­den alle of­fen, aber es war zu dun­kel, um et­was zu se­hen, neb­lig und dun­kel, und sie konn­ten sich vor lau­ter Angst so­wie­so nicht von der Stel­le rühren. Nur hin­aus­hor­chen. Mehr konn­ten sie nicht tun. Wssch­hh, dupp. Wssch­hh, dupp.


      Es be­weg­te sich den gan­zen Weg vor dem Haus ent­lang und kam an die Stel­le, wo die Gar­ten­tür war, wie sie wuss­ten ... es ent­stand eine lan­ge Pau­se. Das Ge­räusch war ver­stummt, und es herrsch­te völ­li­ge Stil­le in dem dicken, schwar­zen Ne­bel ... und plötz­lich hör­ten sie es. Iiiiiii­ik. Die Gar­ten­tür öff­ne­te sich, öff­ne­te sich ganz lang­sam ... und dann ein lau­tes Dupp, als wäre et­was Schwe­res zum Gar­ten­tor her­ein­ge­fal­len.


      Dann war al­les wie­der ru­hig. Die El­tern be­weg­ten kei­nen ein­zi­gen Mus­kel, sie saßen nur da und starr­ten in die Nacht, und auf ein­mal ... ging es von Neu­em los. Wssch­hh, dupp. Wssch­hh, dupp. Aber jetzt viel lau­ter. Näher. Es kam den Weg her­auf, zur Haus­tür.


      Jetzt be­gann die Mut­ter zu wim­mern, und sie starr­ten bei­de zur Tür, und sie hör­ten, wie das Ding näher kam – wssch­hh, dupp –, und dann war es an der Tür, und plötz­lich ... hör­te man ein Klop­fen.«


      Mouth klopf­te drei­mal auf einen der Baum­stäm­me, aus de­nen das Floß zu­sam­men­ge­baut war.


      »›Geh weg!‹, flüs­ter­te der Va­ter. Aber die Mut­ter stand auf. ›Alex‹, schrie sie. ›Mein Klei­ner!‹«


      Mouth klopf­te wie­der drei­mal auf das Holz.


      »Und die Mut­ter woll­te zur Tür ge­hen. ›Nein!‹, flüs­ter­te der Va­ter. Aber jetzt rann­te sie schon zur Tür, und als sie die Tür ge­ra­de auf­rei­ßen woll­te, schnapp­te sich der Va­ter die Af­fen­pfo­te und sag­te: ›Mach, dass er weg­geht! Für im­mer. Und dass wir ihn nie wie­der­se­hen!‹ Und die Pfo­te zuck­te.


      Und die Mut­ter riss die Tür auf. Und drau­ßen war nichts. Nur der Ne­bel, der über die Tür­schwel­le kroch, über ihre Füße und in ihr Herz.«


      Wir saßen alle da und starr­ten ihn an, aber er sag­te nichts mehr. Saß nur so da und starr­te uns eben­falls an, als woll­te er uns sa­gen, wir soll­ten es bloß nicht wa­gen, an sei­ner Ge­schich­te zu zwei­feln.


      Andy klam­mer­te sich schutz­su­chend an Brand. »O Brand, ich habe viel­leicht Angst ge­kriegt!«


      Er schlang die Arme um sie. »Das war nur eine Ge­schich­te«, sag­te er. Aber der Ne­bel stieg noch höher und hüll­te uns im­mer mehr ein, und ver­dammt kalt war es auch.


      Stef wand­te sich an Mouth. »Bist du jetzt zufrie­den, du al­tes Groß­maul? Dass du al­len rich­tig Angst ein­ge­jagt hast?«


      »Es ist ein har­ter Job, aber ir­gend­wer muss ihn tun, Baby«, er­wi­der­te Mouth.


      Ich muss zu­ge­ben, das Gan­ze lenk­te uns tat­säch­lich von un­se­ren ei­ge­nen Sor­gen ab, we­nigs­tens für eine Wei­le.


      »Hier bei dir fühle ich mich si­che­rer«, hör­te ich Andy Brand zuf­lüs­tern. »Du hast nicht vor so vie­len Din­gen Angst.«


      Brand schwieg einen Mo­ment und mein­te dann: »Vor ei­ner Sa­che doch. Ich krie­ge Angst in en­gen Räu­men.«


      Ich war ir­gend­wie schockiert, als ich ihn das sa­gen hör­te, aber ich war froh, dass er es tat. Ein­mal, weil es echt stark war, dass er es zu­gab, und da­durch, dass er sich zu ei­ner sei­ner Schwächen be­kann­te, ge­fiel er mir noch bes­ser. Und zum an­de­ren fühl­te ich mich jetzt nicht mehr ganz so mies, weil ich Andy die Sa­che mit sei­nem Aus­flip­pen im Fahr­stuhl ver­ra­ten hat­te.


      »Fahr­stühle ma­chen mir Angst«, fuhr er fort, »und Schrän­ke ma­chen mir Angst, und so­gar Au­tos ma­chen mir ein bisschen Angst. Ich neh­me an, des­halb habe ich auch bei der Füh­rer­schein­prü­fung ver­sagt.«


      »Al­les nur Aus­re­den«, rief Mouth.


      »Sei ru­hig, Mouth«, sag­te ich. Ich woll­te hören, was Brand zu sa­gen hat­te.


      »Und ich weiß auch, warum ich da­vor Angst habe«, er­klär­te er. »Es kommt da­her, dass ich mich ... also, als ich sechs war, da habe ich mich mal aus Ver­se­hen selbst in einen al­ten Kühl­schrank im Kel­ler ge­sperrt. Ich wuss­te, ich soll­te nicht mal in sei­ne Nähe ge­hen, aber das habe ich dann trotz­dem ge­tan und konn­te plötz­lich nicht wie­der raus aus dem Ding. Und ich hat­te Angst, um Hil­fe zu ru­fen, weil ich wuss­te, ich wür­de Är­ger krie­gen. Also saß ich da drin – in die­sem völ­lig schwar­zen, win­zi­gen, en­gen Raum, und ich hat­te das Ge­fühl, er wür­de im­mer klei­ner und klei­ner und klei­ner, bis ich es nicht mehr aus­hal­ten konn­te und an­ge­fan­gen habe zu tre­ten und zu schrei­en, und end­lich hat Mom mich ge­hört und mich raus­ge­holt. Und wisst ihr was? Sie hat mir den Hin­tern ver­sohlt, weil ich mit dem Kühl­schrank ge­spielt habe. Da wäre ich bei­na­he ers­tickt, und sie schlägt mir noch oben­drein den Arsch grün und blau.


      Von da an, ich weiß nicht, ma­chen mich enge Räu­me ir­gend­wie fer­tig. Dann fühle ich mich ... ich weiß nicht, wie da­mals, als ich sechs war. Rich­tig fer­tig vor Angst.«


      Der Ne­bel um­gab uns jetzt von al­len Sei­ten und reich­te von un­ten bis zur Decke. Wir konn­ten uns kaum ge­gen­sei­tig se­hen, auch wenn wir eng bei­ein­an­der­stan­den. Und ich kann euch sa­gen, wir stan­den eng bei­ein­an­der.


      »Also, das war sehr tap­fer von dir, dass du es uns erzählt hast«, sag­te Andy. »Ich zum Bei­spiel, ich habe ein­fach vor al­lem Angst. Angst vor mei­nem Va­ter, Angst vor den Non­nen, Angst vor schlech­ten Zeug­nis­sen, Angst da­vor, al­lein zu sein, Angst da­vor, dass mir je­mand weh­tut. Und ich habe un­heim­li­che Angst vor dem Ster­ben. Ich mei­ne, nicht nur, weil ich da drü­ben al­les Mög­li­che ver­mis­sen wer­de und dass das trau­rig wäre und un­fair – die Fra­ge ist, was ist da drü­ben? Ich mei­ne, ist da ein Him­mel? Oder Gott? Wie sieht er aus? Wird er wütend auf mich sein? Wahr­schein­lich. Wird mich wahr­schein­lich in die Höl­le schicken, weil ich so vie­le schlech­te Sa­chen ge­dacht und ge­tan habe.


      Und dann habe ich Angst da­vor, wie es in der Höl­le ist. Hat man da ewi­ge Schmer­zen? Sind da Flam­men, muss man durch flüs­si­ge Lava schwim­men? Oder ist es da ei­sig kalt, und man muss auf ei­nem Eis­berg sit­zen und vor Käl­te zit­tern bis in alle Ewig­keit? Und die Haut klebt am Eis fest und reißt in klei­nen Stücken ab, wenn man ver­sucht auf­zuste­hen?


      Ich mei­ne, wie ist es da wirk­lich?«


      »Ich glau­be, es ist da kalt«, er­klär­te Stef. »Kalt und dun­kel. Wie hier.«


      Der Ne­bel wur­de durch einen kur­z­en Wind­stoß her­um­ge­wir­belt und senk­te sich dann wie­der auf uns.


      »Nein, hier sind wir im Nie­mands­land«, sag­te Andy, »und da­vor habe ich die meis­te Angst. Man treibt nur so da­hin, mit­ten im Nir­gend­wo, in so ei­ner dicken Dun­kel­heit, und man war­tet bis in alle Ewig­keit, und das hört nie auf ...«


      »Und man hört ir­gend­was«, schal­te­te sich Stef wie­der ein, »aber man kann nichts se­hen ...«


      Ich hör­te et­was, aber ich konn­te es nicht se­hen. »Schh­hh«, fauch­te ich.


      Alle wa­ren still.


      Ich hör­te es wie­der. Eine Stim­me. Ein Flüs­tern, das durch den Ne­bel drang.


      Und dann wur­den die Ne­bel­schwa­den wie­der durch­ein­an­der­ge­wir­belt. Für eine Se­kun­de ent­stand eine Lücke in der dicken Sup­pe, und ich sah – nur knapp zehn Me­ter ent­fernt – die Fra­tel­lis. Sie trie­ben auf ei­nem klei­ne­ren Floß in ei­ner lang­sa­men Strö­mung und leuch­te­ten mit ei­ner Ta­schen­lam­pe in der Ge­gend rum.


      Die Ne­bel­wand schloss sich, und sie wa­ren wie­der ver­schwun­den. Nur der un­deut­li­che Schein ih­rer Ta­schen­lam­pe war noch zu se­hen, aber auch der wur­de schwächer und war schließ­lich ganz weg.


      Plötz­lich fühl­te ich mich to­tal er­schöpft. Ich mei­ne, ich hat­te kei­ne Idee, wie lan­ge wir in den Höhlen ge­we­sen wa­ren, aber jetzt be­gann sich die gan­ze Span­nung aus­zu­wir­ken, und jetzt wa­ren wir bei­na­he mit den Fra­tel­lis zu­sam­men­ge­sto­ßen, und nur die­se merk­wür­di­gen Strö­mun­gen hat­ten uns ge­ret­tet ... Es war, als woll­te mich der Schlaf auf­for­dern, mich hin­zu­le­gen.


      Ich woll­te das nicht, aber es war schwer, wach zu blei­ben. Ich konn­te ja nicht viel tun, oder? Ich mei­ne, wir wa­ren in eine Flau­te ge­ra­ten. Ich dach­te an all die Ge­schich­ten, die ich je­mals ge­le­sen oder ge­hört hat­te, und in de­nen Schif­fe in ei­ner Flau­te fest­saßen – viel­leicht konn­te ich mich ja an ir­gen­det­was er­in­nern, was für uns von Nut­zen war.


      Der alte Ma­tro­se. Das Ge­dicht muss­te ich in der sieb­ten Klas­se in Eng­lisch aus­wen­dig ler­nen. Der ge­riet in eine Flau­te, weil er einen Al­ba­tros ge­tötet hat­te. Aber so was hat­ten wir nicht ge­macht, also glaub­te ich nicht, dass das auf uns pass­te. Es sei denn, man wür­de mit­zählen, dass wir Moms Da­vid-Sta­tue ka­putt­ge­macht hat­ten. Aber das konn­te ich mir nicht vors­tel­len.


      Moby Dick? Die saßen fest, weil Ahab ver­rückt war und sich am wei­ßen Wal rächen woll­te. Aber wir woll­ten uns an nie­man­dem rächen, also konn­te man das auch strei­chen.


      Sar­gas­so­meer, Kal­men­gür­tel – nichts lie­fer­te mir ir­gend­wel­che Hin­wei­se. Viel­leicht wür­de mir ja et­was im Traum er­schei­nen, wenn ich für ein paar Mi­nu­ten ein­nick­te. Ich sah, dass Data den Ab­sprung schon ge­schafft hat­te – er schlief, al­ler­dings un­ru­hig, und hat­te sich bei Stef an­ge­lehnt und hielt sich da­bei an ih­rem Pull­over fest.


      Und Stef dös­te auch so vor sich hin.


      Brand sah hell­wach aus und starr­te in den Ne­bel. Mouth und Andy auch. Sie konn­ten mich also wecken, wenn ir­gend­was Be­deu­ten­des pas­sier­te.


      Also roll­te ich mich auf die Sei­te und leg­te den Kopf auf die Baum­stäm­me, so­dass ich di­rekt über das Was­ser blicken konn­te. Und da merk­te ich, dass wir uns wie­der be­weg­ten. Nicht schnell, aber hin­ter dem Floß war jetzt tat­säch­lich Kiel­was­ser zu se­hen, und auf mei­nem Ge­sicht spür­te ich einen schwa­chen Luft­zug.


      Ich blieb, wo ich war. Viel­leicht war mei­ne Schläf­rig­keit ir­gend­wie die Ur­sa­che für die­se Be­we­gung. Und wenn ich mich zwang, wie­der wach zu wer­den, dann wür­de sie viel­leicht wie­der auf­hören. Also ließ ich es zu, dass ich im­mer wie­der ein bis­schen ein­du­sel­te. Das Floß schi­en Fahrt auf­zu­neh­men.


      Viel­leicht soll­te ich aufs Gan­ze ge­hen und mich rich­tig hin­hau­en und träu­men. Viel­leicht konn­te uns ein Traum schnell von hier weg­brin­gen. Aber dann wür­de ich den gan­zen Spaß ver­pas­sen, und das woll­te ich nicht. Also zwang ich mich, wach zu blei­ben, so halb we­nigs­tens, und be­ob­ach­te­te, wie das Was­ser lei­se klat­schend an dem Baum­stamm vor­überzog, auf dem mein Kopf lag. Ich bin der Ka­pi­tän, dach­te ich, der Traum­ka­pi­tän auf die­sem Floß. Ich glau­be, ich war so müde, dass ich schon an­fing, Hal­lu­zi­na­tio­nen zu krie­gen.


      Oder viel­leicht auch nicht. Nach ei­ner Wei­le ver­zog sich der Ne­bel, und wie sich nun her­auss­tell­te, hat­te sich die Höhle schließ­lich ver­engt, so­dass wir die Wän­de se­hen konn­ten. Jetzt be­fan­den wir uns auf ei­nem brei­ten, ru­hi­gen Fluss, der uns in im­mer neu­en Win­dun­gen durch all die­se rie­si­gen, fan­tas­ti­schen Ge­wöl­be führ­te.


      An den Wän­den leuch­te­ten phos­pho­res­zie­ren­de Al­gen und glit­zern­de Ge­steins­for­ma­tio­nen. Von den Decken hin­gen Sta­lak­ti­ten her­ab, und hier und da wir­bel­ten klei­ne Ne­bel­fet­zen wie Geis­ter über das Was­ser, oder Plank­ton­tei­le schim­mer­ten di­rekt un­ter der Was­sero­ber­fläche, als wären es elek­tri­sche Fun­ken und als wäre der Fluss le­ben­dig und die Licht­punk­te wären sei­ne Ner­ven­zel­len. Manch­mal fiel Mond­licht durch Ris­se in der Decke, als wür­den Punkt­strah­ler auf bes­timm­te Kri­stall­ge­bil­de ge­rich­tet ...


      Die gan­ze Zeit be­weg­te ich mich nicht. Ich lag nur so da und dös­te vor mich hin und ver­such­te, wach zu blei­ben, während ich schlief, weil ich alle die­se Wun­der se­hen und trotz­dem durch die Kraft mei­nes Schla­fes be­wir­ken woll­te, dass das al­les auch wei­ter­hin pas­sier­te und dass das Floß sich wei­ter­hin be­weg­te.


      Jetzt klingt das al­les ganz schön be­scheu­ert, ich weiß, aber da­mals habe ich das al­les so ge­dacht.


      Während ich da so faul auf dem Floß lag, muss­te ich an Huck­le­ber­ry Finn den­ken, wie er den Mis­sis­sip­pi hin­un­ter­trieb, Aben­teu­er er­leb­te und in Schwie­rig­kei­ten kam und auch wie­der raus und wie er sei­nen Freun­den half und hin und wie­der die eine oder an­de­re Sa­che lern­te, und dann ... wur­de mir plötz­lich be­wusst, dass Huck­le­ber­ry Finn ei­ner der ers­ten Goo­nies war.


      Und nach die­sem Ge­dan­ken schaff­te ich es ein­fach nicht mehr, mei­ne Au­gen auch nur eine ein­zi­ge Se­kun­de län­ger of­fen zu hal­ten, und fiel in einen tie­fen, traum­lo­sen Schlaf.
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      Die Höhle des rei­ßen­den Was­sers – Die Ver­fol­ger kom­men näher – Die Or­gel­kam­mer – Das Schiff – Der Po­lyp – Pi­ra­ten­schät­ze – Der Einäu­gi­ge Wil­ly


      


      Schließ­lich träum­te ich doch noch, ich wür­de einen Fluss hin­un­ter­trei­ben, durch einen ma­gi­schen Tun­nel vol­ler Edels­tei­ne, als ich plötz­lich un­sanft aus dem Schlaf ge­ris­sen wur­de, weil un­ser Floß knir­schend an ein Ufer stieß.


      Ich sprang auf, be­reit, so­fort ab­zu­hau­en.


      Wir hat­ten das Ende des Flus­ses er­reicht. Er hör­te ge­nau­so auf, wie er an­ge­fan­gen hat­te, und sei­ne Wel­len schlu­gen jetzt plät­schernd ge­gen den Stein­fuß­bo­den ei­ner klei­nen Höhle.


      »Schät­ze, dies ist das Ende der Fahrt«, mein­te Mouth, stieg vom Floß her­un­ter und ging in die Höhle hin­ein.


      Wir folg­ten ihm, während er wei­ter­re­de­te. »Bit­te ver­ge­wis­sern Sie sich, dass Sie Ihr Geld und Ihre sons­ti­gen Wert­sa­chen bei sich ha­ben, be­vor wir jetzt ...«


      »Ver­kneif’s dir, Mouth«, mein­te Brand. Er reck­te sich und mach­te ein paar Knie­beu­gen. Das ta­ten wir alle, denn un­se­re Ge­len­ke quietsch­ten ganz schön nach all dem Dö­sen und Her­um­hocken im kal­ten Ne­bel.


      Mouth ver­beug­te sich grin­send. »Ich kann’s mir ver­knei­fen, ich kann es be­grei­fen, und ich kann auch drauf pfei­fen.«


      »Dann pfeif lie­ber drauf«, stöhn­te Stef.


      Wir sa­hen uns has­tig um, aber auch hier gab es wie­der nur einen Aus­gang.


      »Ich hof­fe, der bringt uns ir­gend­wie wei­ter«, sag­te Andy.


      »Das tut er«, er­wi­der­te ich. Ich wusste es ein­fach. Wil­ly woll­te es so ha­ben.


      »Schh­hh!«, rief Data. Wir blie­ben alle ste­hen und horch­ten. Nichts. Und dann für einen kur­z­en Mo­ment Stim­men, weit hin­ten auf dem Fluss.


      Viel­leicht Stim­men von den Fra­tel­lis, aber das ließ sich schwer sa­gen, weil der Wind sich dreh­te oder so was, und dann konn­ten wir sie nicht mehr hören.


      »Lasst uns hier ab­hau­en«, mein­te Mouth, und dies­mal hat­te nie­mand et­was da­ge­gen ein­zu­wen­den.


      Wir be­tra­ten den nächs­ten Stol­len und mar­schier­ten los.


      Es tat gut, wie­der zu Fuß zu ge­hen, nach­dem wir so lan­ge ver­krampft auf dem Floß ge­ses­sen hat­ten. Ei­ni­ge von den Gän­gen sa­hen wie künst­lich an­ge­legt aus, denn hier und da wur­de das Erd­reich durch Holz­bal­ken ab­ge­stützt. Und es ging nach un­ten, wenn auch nicht allzu steil. Er­in­ner­te mich an den al­ten Pat-Boo­ne-Film Rei­se zum Mit­tel­punkt der Erde, den ich letzten Mo­nat mal an ei­nem Sonn­tagnach­mit­tag ge­se­hen hat­te. Ich hoff­te al­ler­dings, dass wir so weit nicht zu ge­hen brauch­ten.


      Die Stol­len führ­ten jetzt im Zick­zack wie­der nach oben, und schließ­lich lan­de­ten wir in ei­ner ganz ho­hen Grot­te, und quer vor uns rausch­te ein brei­ter Strom, und auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te war eine Trep­pe in den Fels ge­schla­gen, und die­se Trep­pe führ­te zu ei­nem Loch ganz oben in der Nähe der Decke. Über den Strom war ein al­tes, krum­mes Stück von ei­nem Schiffs­mast ge­legt, ge­ra­de breit ge­nug, um hin­über­zu­ge­hen, aber das Ding sah auch schreck­lich glit­schig aus. Und aus dem Was­ser rag­ten die Rip­pen­kno­chen ei­nes Wals oder ei­ner See­schlan­ge oder was es auch im­mer war. Muss­te sich vor Ur­zei­ten da rein­ver­irrt und dann nicht wie­der raus­ge­fun­den ha­ben. Aber es gab einen Weg rein, also muss­te es auch wie­der einen Weg nach drau­ßen ge­ben.


      Aus dem obe­ren Teil der Höhle tropf­te Was­ser her­un­ter, und das Ge­tö­se des Ozeans war jetzt gar nicht mehr weit ent­fernt. Hun­der­te von Sees­ter­nen kleb­ten an den Wän­den und be­weg­ten sich so lang­sam, dass man es nicht se­hen konn­te. Und ge­nau­so be­weg­ten wir uns jetzt. Stan­den ein­fach nur so da und be­staun­ten die­se rie­si­ge Fel­sen­kam­mer mit ih­ren Sta­lak­ti­ten und dem brau­sen­den Was­ser und der Ver­samm­lung von Sees­ter­nen und dem fun­keln­den See­ge­tier und dem gan­zen Durch­ein­an­der von Ro­sen­quarz­kri­stal­len an der einen Wand und den Kno­chen von et­was, das groß ge­nug war, um als Mons­ter durch­zu­ge­hen, und dem ka­put­ten Mast von ei­nem al­ten Kriegs­schiff. Das al­les sah ein­fach ein­ma­lig aus, und das Gan­ze war so­wie­so to­tal ab­ge­fah­ren.


      Wir hat­ten alle das glei­che Ge­fühl. Andy, di­rekt hin­ter mir, wand­te sich an Brand, der vor mir stand: »Brand, halt mei­ne Hand fest, ich muss mir si­cher sein, dass das al­les Wirk­lich­keit ist.«


      Sie streck­te die Hand aus, blick­te aber noch im­mer hin­auf zu den trop­fen­den Ge­bil­den aus Ge­stein und Kri­stal­len un­ter der Decke. Ich er­griff ihre Hand. Ich mei­ne, das hier war mein Aben­teu­er, nicht das von Brand. Und mich hat­te sie ge­küsst, nicht Brand. Und au­ßer­dem war es dun­kel, und es schi­en ir­gend­wie ein­fa­cher zu sein, so was im Dun­keln zu ma­chen. Und au­ßer­dem merk­te sie in der Dun­kel­heit, glau­be ich, auch gar nicht, dass ich das war.


      Brand hör­te sie und griff, ohne hin­zu­se­hen, nach hin­ten. Ich pflück­te einen Sees­tern von der Wand und schob ihm den in die Hand – und er hielt ihn für An­dys Hand. Manch­mal war er wirk­lich ein ab­so­lu­ter Doof­mann. Ein paar Se­kun­den später merk­te er dann doch, was er da in der Hand hat­te, und warf den Sees­tern ins Was­ser. Ich ließ An­dys Hand los und ver­such­te, mein Ki­chern zu un­ter­drücken.


      Brand wur­de un­heim­lich fuch­tig und nahm mich wie­der in den Schwitz­kas­ten. »Du klei­nes Mist­stück! Du willst hier dei­ne Spiel­chen trei­ben? Jetzt wer­den wir mal ...«


      Das Kra­chen von Knall­erb­sen stopp­te ihn. Da­tas Alarm­an­la­ge.


      »Schei­ße! Schon wie­der die­ses Ge­räusch!«, rief Mouth.


      »Und dies­mal ist es gar nicht so weit weg«, mein­te Stef.


      Wir be­gan­nen, den Mast zu über­que­ren.


      An ei­ni­gen Stel­len war er glit­schig und an an­de­ren morsch. Zen­ti­me­ter für Zen­ti­me­ter ar­bei­te­ten wir uns vor und ach­te­ten ge­nau dar­auf, wo wir un­se­re Füße hin­setzten, aber auf hal­b­em Weg schoss plötz­lich ein ir­rer Was­ser­schwall aus dem Loch, aus dem der Strom her­aus­kam, über­flu­te­te den Mast und feg­te uns um ein Haar alle gleich­zei­tig run­ter. Ich stürz­te ab, aber in letzter Se­kun­de er­wi­sch­te ich den Mast doch noch und zog mich wie­der hoch und kroch das letzte Stück hin­über, so­bald die Sturzwel­le vor­bei war.


      Die an­de­ren bau­mel­ten noch am Mast oder kro­chen auf ihm her­um, als wir Mama Fra­tel­lis Stim­me hör­ten.


      »Ahhh, da sind sie!«


      Ich sah zur an­de­ren Sei­te hin­über. Da stan­den sie, wo der Mast an­fing, und be­ob­ach­te­ten uns und hat­ten Pi­sto­len und Ta­schen­lam­pen in der Hand und sa­hen wirk­lich aus, als wür­den sie kei­nen Spaß verste­hen.


      »Ohhh, Schei­ße!«, schrie Andy.


      Und Mouth flüs­ter­te: »Idio­ten­alarm!«


      »Kei­nen ein­zi­gen Schritt wei­ter!«, schrie Mama über das Was­ser. Durch das hal­len­de Echo hör­te sich ihre Stim­me an, als stän­den da zehn von ih­rer Sor­te. Sie hob ihre Pi­sto­le.


      So toll­pat­schig wir auch sein moch­ten, wir wa­ren un­heim­lich schnell. Ich krab­bel­te die Fel­sen­trep­pe hoch zum Loch un­ter der Decke, während die an­de­ren das rest­li­che Mast­stück ent­langrutsch­ten, um eben­falls hin­über­zu­ge­lan­gen.


      Mama schoss.


      Die Ku­gel fetzte un­mit­tel­bar ne­ben Mouth ein Stück aus dem Holz, und er er­reich­te die an­de­re Sei­te fast mit ei­nem ein­zi­gen Satz.


      Die üb­ri­gen Fra­tel­lis feu­er­ten eben­falls ein paar Schüs­se ab. Aber die Ku­geln tra­fen nur Fel­sen, und die Quer­schlä­ger schramm­ten der­maßen durch die Ge­gend, dass Mama ih­ren Söh­nen zu­rief, sie soll­ten mit dem Schie­ßen auf­hören, sonst wür­den sie sich wo­mög­lich noch selbst ver­let­zen.


      Statt­des­sen ka­men sie hin­ter uns her.


      Alle hat­ten mitt­ler­wei­le die an­de­re Sei­te er­reicht. Data war der Letzte. Kurz be­vor er vom Mast her­un­ter­sprang, dreh­te er sich um und schrie: »Schu­he auf Hoch­glanz!« Da­bei zog er eine Kor­del an sei­ner Jacke. Aus Schläu­chen, die un­ten an den Füßen aus sei­nen Ho­sen­bei­nen her­aus­ka­men, spritzte schwar­zes Öl den Mast ent­lang. Dann klet­ter­te er über die Fel­sen zu uns rauf.


      Ein neu­er Was­ser­schwall er­wi­sch­te die Fra­tel­lis ge­nau in dem Mo­ment, als sie mit dem schmie­ri­gen Öl in Be­rührung ka­men. Die Kom­bi­na­ti­on von bei­dem ließ sie ge­gen­ein­an­der tau­meln, und sie flo­gen schon halb in die Strom­schnel­len, be­vor sie wuss­ten, wo sie sich fest­hal­ten soll­ten. Ein be­ru­hi­gen­der An­blick.


      Aber wir war­te­ten nicht erst ab, wie die Sa­che aus­ging. Wir rann­ten in den nächs­ten Gang, der oben in der Nähe der Decke be­gann.


      Und ge­lang­ten in eine ziem­lich klei­ne Kam­mer, nicht mal zehn Me­ter im Durch­mes­ser. Eine rie­si­ge Stein­plat­te ver­sperr­te den ein­zi­gen Aus­gang, und die gan­ze Mit­te des Raum­es wur­de aus­ge­füllt durch eine to­tal un­heim­li­che Or­gel. Eine Or­gel aus Kno­chen.


      Den mitt­le­ren Teil bil­de­te ein mensch­li­ches Ske­lett mit aus­ge­streck­ten Ar­men und dün­nen Haa­ren, die ihm bis auf die Schul­tern hin­gen. Von sei­nen Hüf­ten aus­ge­hend wa­ren da un­ge­fähr fünf­zig Fin­ger­kno­chen halb­kreis­för­mig an­ge­ord­net – das wa­ren die Tas­ten. Hin­ter ihm und rings­her­um an al­len nur mög­li­chen Stel­len be­fan­den sich die Or­gel­pfei­fen, und das wa­ren ent­we­der hoh­le Schen­kel­kno­chen oder Bam­bus­stä­be. Aber das war nicht das Un­heim­lichs­te. Das Un­heim­lichs­te war, dass sich die Or­gel selbst spiel­te.


      Nicht ei­gent­lich eine Me­lo­die. Nur, das Ding war dicht über ei­nem Loch im Bo­den auf­ge­baut, und da blies die gan­ze Zeit über der Wind durch, manch­mal stär­ker und manch­mal schwächer, aber er blies im­mer­zu durch das Loch und durch die Pfei­fen und er­zeug­te die­se un­na­tür­li­chen, geis­ter­haf­ten Ak­kor­de.


      Brand ver­such­te, die Stein­tür zu öff­nen, aber die gab kein bis­schen nach. Data ent­deck­te eine Men­ge Ker­zen an den Wän­den und zün­de­te sie an, während ich mir die Kar­te an­sah. Ich er­in­ner­te mich dar­an, dass ich an ei­nem Rand des Pa­piers eine Rei­he No­ten ge­se­hen hat­te, und fand sie jetzt auch wie­der, nur wa­ren ei­ni­ge im Lau­fe der Zeit un­deut­lich ge­wor­den, und ein paar wa­ren an­ge­sengt, als Troy die Kar­te im Stop-›N‹-Snack an­ge­s­teckt hat­te, der Idi­ot. Aber es war egal, ich kann so­wie­so kei­ne No­ten le­sen.


      Nicht weit von den No­ten ent­fernt stand er­neut ein Rät­sel, also muss­te Mouth mir wie­der den Text über­set­zen.


      


      Willst du wei­ter, spiel das Lied,


      jede Ein­zel­ne von den No­ten.


      Spielst du zu vie­le falsche mit,


      gehst du ab zu den To­ten.


      


      Ich hielt die Kar­te hoch. »Kann ei­ner von euch No­ten le­sen?«


      »Du meinst, wir müs­sen auf die­sem Ding da spie­len, wenn wir hier raus­wol­len?«, frag­te Brand. Es ging schon wie­der los mit sei­ner Klaustro­pho­bie.


      Stef sah Andy an. »Hey, du bist die Ein­zi­ge hier, die sich Kla­vier­stun­den leis­ten konn­te ...«


      »Sechs Mo­na­te Un­ter­richt, als ich fünf war, und dann habe ich auf­ge­hört, weil ich es gehasst habe«, er­wi­der­te Andy. Sie zog die Nase kraus, wenn sie von et­was re­de­te, das sie hass­te.


      »Sechs Mo­na­te, das ist bes­ser als nichts«, sag­te ich zu ihr und gab ihr die Kar­te. Es war wirk­lich toll, wie je­der von uns auf ir­gend­ei­ne Art ein­sprin­gen konn­te. Kei­ner von uns hät­te es al­lein schaf­fen kön­nen. Mach­te mich stolz dar­auf, ein Goony zu sein.


      Sie sah sich die No­ten an, während ich und Data noch mal zum Ein­gang zu­rück­gin­gen und zu der Stel­le hin­un­ter­blick­ten, wo der Mast über den Fluss führ­te. Die Fra­tel­lis müh­ten sich da im­mer noch ab, aber das Was­ser des Flus­ses reich­te jetzt nicht mehr so hoch, und sie zogen sich lang­sam zu un­se­rer Sei­te hin­über.


      »Hey, Leu­te, sie kom­men«, rief Data.


      Wir sa­hen alle Andy an. Sie zuck­te nur ner­vös mit den Schul­tern. »Ich werd’s pro­bie­ren«, er­klär­te sie dann und lehn­te die Kar­te an den Brust­korb des Ge­rip­pes.


      Ich wink­te ihr zu und zeig­te ihr, dass ich ihr bei­de Dau­men drück­te. Sie lächel­te und drück­te die ers­te Tas­te. Ein lau­ter, hohl­klin­gen­der, er­schrecken­der Ton er­füll­te die gan­ze Kam­mer. Er­schreckend, aber auch schön, wie eine heim­li­che Har­mo­nie, von der man ein ein­zi­ges Mal ge­träumt hat und an die man sich später nicht mehr er­in­nern kann.


      Und schön war der Ton auch in an­de­rer Hin­sicht. Er hat­te kaum be­gon­nen, als die rie­si­ge Stein­tür knirsch­te und sich einen Spalt­breit öff­ne­te, ganz oben, wo sie an Ket­ten her­ab­ge­las­sen wur­de.


      Andy spiel­te die nächs­ten bei­den No­ten. Zwei wei­te­re Ak­kor­de hall­ten von den Wän­den wi­der, und die Tür senk­te sich um ein wei­te­res Stück.


      Wir grins­ten alle ner­vös und mach­ten Andy Zei­chen, sich zu be­ei­len. Aber die nächs­te Note war auf der Kar­te ziem­lich ver­schmiert, und als Andy die Tas­te drück­te, ent­stand ein un­heim­lich schrä­ger Ton, und in­ner­halb der nächs­ten Se­kun­de krach­te ein großes Stück des Bo­dens weg, di­rekt ne­ben mei­nen Füßen.


      Das pas­sier­te so schnell, dass ich kaum Zeit hat­te, mich zu er­schrecken. Statt­des­sen schob ich mich lang­sam an die­ses neue Loch her­an, das jetzt im Fuß­bo­den klaff­te, und blick­te nach un­ten. Und da er­schrak ich erst rich­tig. Un­ter mir ging es dreißig Me­ter in die Tie­fe, und da un­ten war al­les vol­ler schar­fer Sta­lag­mi­ten und rau­er Ko­ral­len­fel­sen.


      »Oh, mein Gott!«, flüs­ter­te ich.


      »Was ist?«, rief Stef. »Was gibt‘s da?«


      Data trat ne­ben mich. Auch er be­kam einen Rie­sen­schreck und keuch­te: »Ge­ra­de ist mein gan­zes Le­ben an mir vor­über­ge­zogen.«


      »Dein Le­ben? Was für ein Le­ben?«, mein­te Stef. »Du bist erst gan­ze elf Jah­re alt.«


      Andy spiel­te die Note noch ein­mal. Die­ses Mal war es der rich­ti­ge Ton – klar und me­lo­disch. Und die Tür öff­ne­te sich ein Stück­chen wei­ter.


      Ich und Data sa­hen nach, was die Fra­tel­lis mach­ten. Sie hat­ten schon mehr als die Hälf­te des Weges hin­ter sich.


      Data rief Andy zu: »Spiel schnel­ler! Sie sind schon ganz nahe!«


      Andy spiel­te schnel­ler. Und die Me­lo­die konn­te einen wirk­lich ver­fol­gen. Er­in­ner­te mich an die frühen Doors. Und Stück für Stück öff­ne­te sich die Stein­plat­te und senk­te sich an den Ket­ten wie eine Zug­brücke her­un­ter.


      Aber dann er­wi­sch­te Andy eine wei­te­re falsche Note, und ein wei­te­res Stück vom Bo­den brach her­aus und krach­te in die Höhle un­ter uns. Die­ses Mal wur­de ich bei­na­he mit­ge­ris­sen, aber Stef er­wi­sch­te noch mei­nen Gür­tel und zog mich zu­rück.


      »Im­mer nur den Ker­len am Gür­tel rum­ma­chen«, mein­te Mouth, aber das war bei ihm ein­fach Ner­vo­si­tät. Stef streck­te ihm nur den er­ho­be­nen Mit­tel­fin­ger hin.


      »Mach schnell, sie kom­men!«, schrie Data vom Ein­gang her. »Du musst schnel­ler spie­len!«


      Andy spiel­te schnel­ler. Die Tür öff­ne­te sich schnel­ler, und der Bo­den un­ter un­se­ren Füßen brach schnel­ler aus, al­les zur glei­chen Zeit. Wir spran­gen her­um wie Frösche, weil wir der gäh­nen­den Öff­nung aus­wei­chen woll­ten, die stän­dig größer wur­de, bis wir schließ­lich alle dicht zu­sam­men­ge­drängt auf ei­ner Stel­le in der Nähe der Mit­te stan­den, und die Fel­sen­tür war erst halb of­fen und zu weit ent­fernt, um sie durch einen Sprung zu er­rei­chen, und wir konn­ten hören, wie die Fra­tel­lis von un­ten die Stei­ne her­auf­ge­pol­tert ka­men.


      »Mouth«, flüs­ter­te ich, »sag ir­gend­was Ko­mi­sches!«


      »Wir wer­den alle ster­ben!«, schrie er.


      Andy war beim letzten Takt an­ge­kom­men. Vier No­ten wa­ren noch zu spie­len. Drei spiel­te sie in schnel­ler Fol­ge, und ich konn­te se­hen, dass ihre Hän­de schwitzten. Die Zug­brücke senk­te sich wei­ter her­un­ter, so­dass sie fast zu er­rei­chen war.


      Die letzte Note auf der Kar­te war to­tal ver­wischt. Andy mach­te eine Pau­se.


      Brand be­rühr­te ihre Schul­ter. »Andy, was du auch im­mer tust ..., du darfst kei­ne ein­zi­ge Note mehr ver­mas­seln.«


      Ge­nau in die­sem Mo­ment tauch­ten die Fra­tel­lis im Ein­gang auf – rut­schend und tau­melnd und nass und of­fen­sicht­lich ra­send vor Wut.


      Andy saß to­tal starr vor der Ta­sta­tur. Sie woll­te kei­ne falsche Note spie­len, sie woll­te die Fra­tel­lis nicht se­hen, sie woll­te nicht an den tie­fen Ab­grund un­ter sich den­ken, sie wünsch­te, ihre Mut­ter hät­te da­für ge­sorgt, dass sie doch mehr Kla­vier­stun­den ge­nom­men hät­te ...


      Aber Data rief ihr zu: »Spiel den Scheißton ein­fach!«


      Und sie spiel­te ihn.


      Es war der bis­her schöns­te Ton, und die Tür stand jetzt weit ge­nug of­fen, so­dass man hin­über­klet­tern konn­te. Alle spran­gen in die nächs­te Höhle. Nur ich stand noch ein paar Se­kun­den ne­ben der Or­gel und sah zu den Fra­tel­lis rü­ber – sie hat­ten sich mitt­ler­wei­le hoch­ge­rap­pelt und woll­ten ge­ra­de auf die noch üb­rig ge­blie­be­ne Bo­den­plat­te sprin­gen, auf der ich stand.


      »Geht zu­rück«, sag­te ich. »Dies ist nicht für euch.« Und ich drück­te eine gan­ze Hand­voll Tas­ten auf ein­mal.


      Ich hielt mich an der Stein­tür fest, als die Stel­le, an der ich stand, nach un­ten weg­brach und die gan­ze Or­gel mit sich riss. Brand lang­te rü­ber, er­griff mei­nen Arm und zog mich nach drü­ben in Si­cher­heit.


      Die nächs­te Höhle fiel steil nach un­ten ab und war mit glit­schi­gem Moos be­wach­sen, also blie­ben wir alle eng zu­sam­men am Rand ste­hen und über­leg­ten, was wir ma­chen soll­ten. Die Fra­tel­li-Ban­de wa­ren wir erst mal los, aber ich sah kei­ne Mög­lich­keit, aus die­ser neu­en Höhle raus­zu­kom­men.


      »Data, steck eine Fackel an«, sag­te ich. Die La­ter­ne hat­ten wir ver­lo­ren, und aus dem Raum, den wir ge­ra­de ver­las­sen hat­ten, drang nur et­was Ker­zen­licht. Wir hiel­ten uns alle an­ein­an­der fest und stützten uns ge­gen­sei­tig und woll­ten uns au­ßer­dem ver­ge­wis­sern, dass wir noch alle da wa­ren.


      Das wa­ren wir. Es war ein gu­tes Ge­fühl. Wir hat­ten es zu­sam­men ge­schafft. Wir hat­ten die Fra­tel­lis über­lis­tet und Wil­ly auch. Ob­wohl ich nicht das Ge­fühl hat­te, ich hät­te Wil­ly über­lis­tet; mir war eher, als hät­te ich ihn ver­stan­den. Als hät­te er sich mit mir in Ver­bin­dung ge­setzt. Wie ge­ra­de eben, als ich noch ein­mal auf die Or­gel­tas­ten drück­te und da­durch den Bo­den weg­riss, da­mit die Fra­tel­lis nicht rü­ber­kom­men konn­ten, während ich mich im glei­chen Mo­ment in Si­cher­heit brach­te – wo­her wuss­te ich, wie ich das ma­chen muss­te? Ich mei­ne, so was tut man schließ­lich nicht je­den Tag. Es war ein­fach ir­gend­wie ... in­tui­tiv. Oder viel­leicht hat­te mir Wil­ly ein­fach ge­sagt, wie ich es ma­chen soll­te.


      Ich frag­te mich, ob Wil­ly nicht viel­leicht ir­gend­wie in mei­nem Kör­per steck­te. War ich von ihm be­ses­sen? Wenn das der Fall war, dann wür­de es viel­leicht er­klären, warum ich mich hier un­ten auch über­haupt nicht krank fühl­te, so als ob sein star­ker, ro­bus­ter Geist mei­nen Kör­per mal zur Ab­wechs­lung auf­mö­bel­te.


      Je­den­falls war ich froh, hier zu sein, wo im­mer die­ses »hier« auch war. Froh, hier zu­sam­men mit mei­nen Freun­den zu sein. Froh, so weit ge­kom­men zu sein, und froh, noch wei­ter zu kom­men. Also rich­te­te ich mei­ne Auf­merk­sam­keit aufs Wei­ter­kom­men.


      Data such­te in sei­nem Ruck­sack nach ei­ner Fackel und ver­lor bei die­ser Be­we­gung den Halt. Er be­gann, den steil ab­schüs­si­gen Bo­den hin­un­ter­zu­rut­schen. Ich griff nach ihm, aber er riss mich nur mit. Mouth hielt sich an mir fest, und Stef an ihm, und Andy an Stef, und Brand an Andy, und be­vor wir über­haupt rea­gie­ren konn­ten, glit­ten wir schon den Bo­den hin­un­ter, der sich zu ei­ner Rutsch­bahn ver­eng­te. Und ganz plötz­lich war es eine Was­ser­rutsch­bahn, und ich hat­te einen sol­chen Af­fen­zahn drauf, dass ich nichts mehr ma­chen konn­te.


      Das Gan­ze wur­de zu ei­ner Röh­re, die in al­len mög­li­chen Kur­ven und Win­dun­gen ver­lief, und über­all war Moos und tröp­feln­des Was­ser. Um so glatt zu wer­den, muss­te das mal eine Hoch­druck­was­ser­lei­tung ge­we­sen sein. Schon bald teil­te sich die Röh­re, und wir wur­den alle von­ein­an­der ge­trennt, aber dar­um konn­te ich mich nicht küm­mern. Ich schaff­te es kaum, für mich al­lein mit die­ser selbst­mör­de­ri­schen Berg-und-Tal-Bahn zu­recht­zu­kom­men, auf der ich mich be­fand.


      Aber was für eine irre Tour war das auch! Ich mei­ne, von al­len schreck­li­chen Ge­schich­ten, die ich er­lebt habe, war das die ver­rück­tes­te. Wie auf der Was­ser­rut­sche im Ver­gnü­gungs­park in der Nähe von Großva­ters frühe­rer Woh­nung. Nur das hier war viel bes­ser – al­ler­dings gab es hier auch Pro­ble­me. Zum Bei­spiel rag­ten in ei­ni­gen Kur­ven dicke Fels­brocken aus der Decke, die mich voll aus­ge­knockt hät­ten, wenn ich größer ge­we­sen wäre. So Klei­nig­kei­ten eben. Aber ich hat­te kei­ne Zeit, dar­über nach­zu­den­ken. Ich schlän­gel­te mich so durch und duck­te mich ein­fach und dach­te an nichts, und ir­gend­wie war das ge­nau das Rich­ti­ge.


      Zu gu­ter Letzt schoss ich aus dem un­te­ren Ende der Röh­re, flog durch die Luft und lan­de­te in ei­nem fla­chen Teich. In­ner­halb von Se­kun­den flo­gen auch die an­de­ren aus di­ver­sen Löchern im Fels und klatsch­ten ne­ben mir ins Was­ser. Wir hus­te­ten und spuck­ten und schüt­tel­ten uns das Was­ser aus den Oh­ren, und als ich dann auf­stand und die Au­gen öff­ne­te und mich um­sah, da hät­te ich mich bei­na­he wie­der hin­ge­setzt, so über­wäl­ti­gend war al­les.


      Wir be­fan­den uns in ei­ner enor­men Höhle, und ich rede jetzt wirk­lich von ei­ner aber­wit­zig rie­si­gen Höhle. Ganz hin­ten wa­ren die Wän­de und die Decke mit fun­keln­dem Ge­stein überzogen, und al­les glit­zer­te im Licht der Son­nen­strah­len, die ganz oben durch Löcher in der Decke fie­len. Die gan­ze Höhle wur­de von ei­nem stil­len, dun­kelblau­en See aus­ge­füllt. Und di­rekt hin­ter den Wän­den hör­te man deut­lich, wie die Wel­len des Ozeans don­nernd von al­len Sei­ten her­an­bran­de­ten.


      Aber der wahn­sin­nigs­te An­blick bot sich uns im hin­te­ren Teil der Höhle – ein Schiff! Ein rich­ti­ges, ganz ehr­lich, ein gut er­hal­te­nes Pi­ra­ten­schiff aus dem sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert, halb zur Sei­te ge­neigt und bis zur Hälf­te un­ter der hin­te­ren Wand ver­schüt­tet, wo ver­mut­lich vor Jahr­hun­der­ten mal ein Stück ein­ge­stürzt war.


      Die Se­gel hin­gen in Fet­zen. Ein Mast fehl­te ganz, die an­de­ren wa­ren ab­ge­bro­chen oder schief. Die To­ten­kopf­flag­ge hing auf Halb­mast. Das Schiff kehr­te uns die Breit­sei­te zu, die Ge­schützp­for­ten wa­ren ge­öff­net, und die ros­ti­gen Ka­no­nen ziel­ten ge­nau auf uns. Das Gan­ze sah aus wie et­was aus der Schat­zin­sel, das man hier zu­rück­ge­las­sen hat­te.


      Wir konn­ten alle nur das Schiff an­star­ren.


      »Das ist Wil­lys Schiff«, sag­te ich, aber nie­mand hör­te mir wirk­lich zu. Ich be­gann hin­über­zu­wa­ten.


      »War­te«, rief Brand. »Was ist, wenn da wie­der Blut­egel sind?«


      Ich blieb ste­hen. Aber Data lächel­te nur. Er zog ein zu­sam­men­ge­fal­te­tes gel­bes Plas­tik­ding aus sei­nem Ruck­sack und zog an ei­ner Schnur – das Ding be­gann sich selbst auf­zubla­sen wie ein Ret­tungs­boot. Die Sa­che war nur, es hör­te auch nicht wie­der auf und wur­de größer und größer, bis es schließ­lich – BAMM! – ex­plo­dier­te, ge­nau wie sei­ne an­de­ren Er­fin­dun­gen.


      Die Wän­de der Höhle hall­ten wi­der von dem Knall, und über uns fing ir­gend­was an zu bröckeln. Klei­ne Erd­krü­mel lös­ten sich aus der Decke, rutsch­ten an den Wän­den her­un­ter und plumps­ten ins Was­ser. Dann war al­les wie­der ru­hig, und wir be­gan­nen, zum Schiff zu wa­ten.


      Ich re­de­te im Ge­hen. »Wil­ly hat­te das al­les ge­plant, vers­teht ihr? Er hat auf uns ge­war­tet. Auf je­man­den, der cle­ver ge­nug war, sei­ne Tricks zu durch­schau­en. Und wir wa­ren cle­ver ge­nug.«


      »Und wir hat­ten ge­nug Glück«, mein­te Brand.


      »Wie meint ihr das?«, frag­te Andy.


      »Ka­pierst du das nicht?«, er­wi­der­te ich. »Er hat seit drei­hun­dert Jah­ren auf uns ge­war­tet. Und ich gehe jede Wet­te ein, dass er da oben noch im­mer auf uns war­tet. Es ist ..., als woll­te er uns ein­la­den, an Bord zu kom­men.«


      Wir ka­men an der Ga­li­ons­fi­gur des Schif­fes vor­über – ei­ner aus Holz ge­schnitzten schö­nen Frau, de­ren Platz nor­ma­ler­wei­se am Bugs­priet war. Jetzt lag sie mit dem Rücken im Was­ser, wo sie von ei­nem zer­klüf­te­ten Fel­sen fest­ge­hal­ten wur­de. Für eine ein­zi­ge Se­kun­de kam mir der Ge­dan­ke, dass wir in der glei­chen Si­tua­ti­on wa­ren wie sie – für im­mer hier un­ten ge­fan­gen und nie wie­der in der Lage, uns zu be­frei­en. Aber das war nur so ein blitz­ar­ti­ger Ge­dan­ke ... Wir gin­gen wei­ter auf das Schiff zu. Ich stell­te mir Cap­tain Hook vor, wie er ge­ra­de Smee in den Mast­korb jag­te, um nach Pe­ter Pan Aus­schau zu hal­ten, der si­cher ge­nau­so an­ge­schli­chen kam wie wir jetzt.


      Ganz plötz­lich dreh­te sich Stef zu Mouth um, der di­rekt hin­ter ihr ging, und fun­kel­te ihn wütend an. »Pass auf dei­ne Pfo­ten auf! Fass mich noch ein­mal an, und du kriegst satt eine ge­langt!«


      Mouth sah to­tal ver­blüfft aus und zuck­te nur die Schul­tern. Ich hielt das mal wie­der für sei­ne Un­schuld­stour, so nach dem Mot­to »Wer? Ich?«, aber ich irr­te mich.


      Ein paar Se­kun­den später wur­de Stef echt rot im Ge­sicht, dreh­te sich zu Mouth um und rief: »Ich habe dich ge­warnt!« Da­bei hob sie die Hand, um ihm eine zu ver­pas­sen, und während sie noch aus­hol­te, schoss plötz­lich ein rie­si­ger Po­lyp zwi­schen ih­nen aus dem Was­ser, und – un­ge­lo­gen – sie knall­te dem Po­ly­pen eine rein.


      Der Kra­ke hat­te ein rie­si­ges, blut­un­ter­lau­fe­nes Auge und war ab­so­lut häss­lich, sei­ne Far­be ein Ge­misch aus Rosa und Grau, und ei­ner sei­ner Arme rin­gel­te sich um Stefs Ober­schen­kel und be­weg­te sich lang­sam wei­ter nach oben – des­halb hat­te sie an­ge­nom­men, es wäre Mouth.


      Der Rie­sen­po­lyp hat­te ab­so­lut kei­ne Böcke, sich ohr­fei­gen zu las­sen. Er schlug so­fort zu­rück, und Stef se­gel­te einen Me­ter wei­ter ins Was­ser. Er war wirk­lich rie­sig. Und dann, als woll­te er uns zei­gen, was Sa­che war, schlug er mit ei­nem an­de­ren Arm auf das Was­ser, und es klang wie ein Peit­schen­schlag.


      Ich weiß nicht, wie ihr euch in ei­ner sol­chen Si­tua­ti­on fühlen wür­det, aber ich hät­te mir bei­na­he in die Hose ge­schis­sen vor Angst. Ich mei­ne, ich wuss­te, das Ding war ein Rie­sen­po­lyp, und trotz­dem schrie ich: »Was ist das?«


      »Rie­sen-Sus­hi!«, rief Data und griff so­fort nach sei­nem Ruck­sack.


      Das rie­si­ge Auge rag­te ge­ra­de so eben aus dem Was­ser, und nicht ein­mal Cap­tain Hooks Kro­ko­dil konn­te so link aus­ge­se­hen ha­ben. Ein wei­te­rer Arm wand sich um An­dys Tail­le und zerr­te sie im­mer näher zu die­sem ek­li­gen schna­bel­för­mi­gen Maul. Und noch ein an­de­rer Arm er­wi­sch­te mich am Fuß­ge­lenk. Das Biest riss sei­nen Schna­bel auf, um an An­dys Bein zu knab­bern ..., und ge­nau in die­sem Mo­ment schlug Data zu.


      Er hat­te sein Kas­set­ten­ra­dio aus dem Ruck­sack ge­holt, schal­te­te es ein und dreh­te voll auf. Die Tal­king Heads mit »Bur­ning Down the Hou­se«, vol­les Rohr ste­reo aus bei­den Laut­spre­chern. Er schmiss das Ge­rät dem rie­si­gen Tin­ten­fisch mit­ten ins Maul.


      Der Po­lyp zuck­te zu­rück – Mann, er wur­de förm­lich weg­ge­bla­sen. Ich glau­be, so aus der Nähe war er mit New Wave noch nicht in Be­rührung ge­kom­men. Und der Cho­rus dröhn­te jetzt durch sei­nen gan­zen Kör­per, mit sat­ten Bäs­sen. Der Kra­ke zit­ter­te und zuck­te, schüt­tel­te sich und röchel­te und krümm­te sich zu­sam­men. Er ließ uns los und schoss wie wahn­sin­nig durch das Was­ser – im­mer im Rhyth­mus, so viel war si­cher – und ver­schwand schließ­lich hin­ten in ir­gend­ei­ner Ecke.


      »Steck noch mal was in die Ju­ke­box, Baby«, mein­te Mouth.


      Wir war­te­ten nicht auf die B-Sei­te. Wir rann­ten, so schnell wir konn­ten, zum Schiff. Und von un­ten aus dem brust­ho­hen Was­ser be­trach­tet, sah es aus wie ein Wol­ken­krat­zer, so rie­sig war es. Mir war nicht so recht da­nach zu­mu­te, auf den Lift zu war­ten – schließ­lich wür­den es die Bat­te­ri­en in Da­tas Kas­set­ten­ra­dio nicht ewig brin­gen. Ich such­te mir da­her ein her­un­ter­hän­gen­des Tau und be­gann rauf­zu­klet­tern, wo­bei ich die Ris­se in dem al­ten Holz als Fuß­stüt­zen be­nutzte. Die an­de­ren folg­ten mir.


      »Ach­tet auf Split­ter!«, rief ich nach un­ten. »Die­ses Holz hier ist wirk­lich alt – ein Riss, und ihr fangt euch Kie­fer­star­re oder spi­na­le Me­nin­gi­tis ...« Ich neh­me an, Mom hät­te sich ge­freut, wenn sie ge­hört hät­te, wie ich das sag­te. Und ich woll­te, dass sie stolz auf mich war, auch wenn – dann so­gar ganz be­son­ders – ich es nicht schaff­te, hier le­bend wie­der raus­zu­kom­men. Aber ich merk­te jetzt auch, wie an­ders al­les hier un­ten war im Ver­gleich zu oben, bei uns zu Haus. Da oben mach­ten wir uns Sor­gen über Grip­pe und Te­ta­nusimp­fung und Ben­zin­ver­brauch und Ex­ce­drin-Kopf­schmer­zen und sol­chen Kram. Hier un­ten war es eine völ­lig an­de­re Welt. Hier gab es Le­ben und Tod, Stau­nen und Ro­man­tik und bo­den­lo­se Fall­gru­ben und sa­gen­haf­te Reich­tü­mer. Hier un­ten muss­te man gut zu Fuß sein und schnell zie­hen kön­nen. Da oben war nur eins nötig: Man durf­te nicht allzu sehr auf­fal­len. Vers­teht ihr, was ich mei­ne? Kein Wun­der, dass ich da oben so oft krank war.


      Wir er­reich­ten das Deck. Es hat­te ein bis­schen Schlag­sei­te, aber wir konn­ten ganz gut ste­hen, ohne dass wir uns ir­gend­wo fest­hal­ten muss­ten. Eine Mi­nu­te lang sa­hen wir uns nur um. Die Ta­ke­la­ge war noch an Ort und Stel­le, wie rie­si­ge Spinn­we­ben – und ech­te Spinn­we­ben wa­ren auch noch über­all und sa­hen aus wie Mi­nia­tur­ta­ke­la­ge. Für einen kur­z­en Mo­ment wuss­te ich nicht mehr, ob ich groß oder klein war.


      Das Deck war voll­ge­stopft mit al­lem mög­li­chen Kram. Tau­werk, ge­floch­te­ne Kör­be, ver­gam­mel­te Ori­ent­tep­pi­che und Kis­sen, Ka­no­nen­ku­geln, Töp­fe und Krü­ge und ein paar Fels­brocken, die aus­sa­hen, als wären sie von der Decke her­ab­ge­fal­len – sie hat­ten teil­wei­se die Plan­ken durch­schla­gen. Ich er­war­te­te, je­den Mo­ment den Geist von Cap­tain Blood zu se­hen.


      De­gen, Mes­ser und Sä­bel hin­gen an ei­nem Waf­fen­stän­der in der Nähe der Haupt­ka­bi­ne, di­rekt un­ter der schlaf­fen To­ten­kopf­flag­ge. Brand und Mouth un­ter­such­ten sie, während ich zum höher ge­le­ge­nen Ach­ter­deck hin­auf­s­tieg, um mich dort um­zu­se­hen. Stef und Andy rie­fen, sie hät­ten eine Fall­tür ent­deckt, aber die war mit Ket­ten ver­schlos­sen. Data er­späh­te et­was, das nach ei­nem Be­lüf­tungs­schacht oder so was aus­sah, und be­gann, kopf­ü­ber da rein­zu­klet­tern.


      Ich streif­te ein bis­schen auf dem Ober­deck her­um, bis ich mit dem Rücken an das Steu­er­rad stieß, an des­sen große höl­zer­ne Spei­chen sich noch im­mer das Ge­rip­pe ei­nes Pi­ra­ten klam­mer­te. Nach sei­ner Klei­dung zu ur­tei­len, war es ein­mal ein Par­ty­pi­rat ge­we­sen, aber ge­stor­ben war er je­den­falls nicht auf ei­ner Par­ty. Bei ihm wa­ren bei­de Au­gen von Dol­chen durch­bohrt.


      Ich stieß so et­was wie einen Schrei aus. Ich mei­ne, ich kann mich nicht dar­an er­in­nern, dass ich schrie, aber ein paar Se­kun­den später stan­den alle an­de­ren ne­ben mir, also muss ich ir­gend­was ge­ru­fen ha­ben.


      Stef zog eins von den Mes­sern her­aus – habe ich nicht ge­sagt, dass sie hart im Neh­men war? Je­den­falls un­ter­such­ten wir das Ding und fan­den schnell her­aus, dass der Griff mit klei­nen, fun­keln­den Edels­tei­nen be­setzt war – Ru­bi­nen, Dia­man­ten und Sma­rag­den.


      »Meinst du, die sind echt?«, frag­te Andy.


      »Wenn sie es sind«, sag­te ich, »dann ma­che ich dar­aus eine Hals­ket­te für dich.«


      Sie lächel­te und zer­zaus­te mir die Haa­re. Mir wäre et­was an­de­res lie­ber ge­we­sen, aber ich sag­te mir, dass ich ja später noch mal dar­auf zu­rück­kom­men konn­te. Ich mei­ne, wenn die Edels­tei­ne wirk­lich echt wa­ren, dann war jetzt mei­ne Gol­de­ne Zeit an­ge­bro­chen, und alle von un­se­rer Schu­le wür­den mit mir rum­hän­gen wol­len. Auch Andy. Und wenn die Stei­ne nicht echt wa­ren ... na ja, dann war dies noch im­mer das bes­te Aben­teu­er, das ich bis­her er­lebt hat­te, und egal, was noch al­les pas­sier­te, wir wür­den bis an un­ser Le­bens­en­de da­von erzählen. Die­ser Ge­dan­ke wur­de ab­rupt durch Da­tas Schrei un­ter­bro­chen.


      Wir rann­ten sei­ner Stim­me nach und stell­ten fest, dass er halb im Lüf­tungs­schacht steck­te; nur sei­ne Füße rag­ten oben noch raus und zap­pel­ten. Mouth und Brand schnapp­ten sich je­der ein Bein und zogen. Aber an­statt Data aus der Lüf­tung zu zie­hen, ris­sen sie gleich den gan­zen Schacht aus dem Deck, und Data steck­te im­mer noch drin. Im Deck war jetzt ein großes Loch. Andy steck­te ih­ren Kopf rein.


      Ein paar Se­kun­den später zog sie ihn wie­der raus, weil der Staub sie zum Hus­ten brach­te. »Man kann von hier oben nichts er­ken­nen«, sag­te sie. Sie ließ sich ohne zu zö­gern nach un­ten durch die Öff­nung glei­ten, und die an­de­ren folg­ten ge­nau­so schnell. Ich neh­me an, die un­glaub­li­che und ab­so­lut coo­le Tat­sa­che, dass die­ses Schiff wirk­lich hier war, mach­te uns alle mu­tig. Oder zu­min­dest toll­kühn.


      Ich stieg als Letzter hin­un­ter. Vor­her zog ich mir al­ler­dings noch eine La­dung aus mei­nem In­ha­la­tor rein. Nicht, dass ich es nötig ge­habt hät­te. Es schi­en nur so et­was zu be­sa­gen wie »Al­les Gute!« oder »Wie in al­ten Zei­ten« oder »Si­cher ist si­cher«. Ir­gend so was in der Rich­tung.


      Un­ten war es dun­kel, aber als sich un­se­re Au­gen dar­an ge­wöhnt hat­ten, war es gar nicht so schlimm. Im Grun­de wirk­te al­les nur dunk­ler, glau­be ich, weil al­les von ei­ner dicken Staub­schicht be­deckt war. Der Staub von Jahr­hun­der­ten. Ich woll­te schon im­mer mal in der Lage sein, das zu sa­gen. Der Staub von Jahr­hun­der­ten.


      Hier un­ten gab es klei­ne Fäs­ser, ich schät­ze für Schieß­pul­ver oder Rum. Und noch ein paar Ske­let­te. Die la­gen in der Ecke rum, und ihre Kno­chen wa­ren über- und in­ein­an­der­ge­fal­len, und ein paar Mes­ser wa­ren auch da­zwi­schen, als ob da eine erns­te­re Mei­nungs­ver­schie­den­heit statt­ge­fun­den hät­te.


      Wir blie­ben eng bei­ein­an­der und be­weg­ten uns durch den Staub wie ei­ner von die­sen Groß­staub­sau­gern, wie mein Va­ter sie im Mu­se­um im­mer zur Tep­pichrei­ni­gung be­nutzt.


      Das Mu­se­um. So was Ähn­li­ches war das hier auch. Ein rie­si­ges Di­ora­ma mit ei­nem Schiff und Ma­tro­sen, die Beu­te ver­stau­en, und Al­ba­tros­sen am Strand und Bei­spie­len aus der ört­li­chen Pflan­zen­welt und mit ei­ner Band­auf­nah­me von ei­nem Typ, der ei­nem was dazu erzählt, wenn man auf einen Knopf drückt. Nur wa­ren wir jetzt in dem Di­ora­ma drin. Wir, die Goo­nies.


      Mein Blick blieb an et­was un­ter der Decke hän­gen. Ein gel­bes Leuch­ten un­ter all dem Staub.


      »Hey, seht euch das mal an«, sag­te ich. »Cool.«


      Wir räum­ten et­was von dem Staub mit den Hän­den weg, und das Glän­zen wur­de stär­ker. Ir­gend­was fiel run­ter, haupt­säch­lich Dreck, und dann wa­ren schließ­lich nur noch ein paar lose Bret­ter da, und gelb­li­ches Licht fiel durch die Rit­zen.


      »Großar­tig«, mein­te Mouth. »Wir ha­ben die Schat­zin­sel ent­deckt.«


      Aber ich ent­deck­te noch ein wei­te­res Rät­sel. Dies­mal wa­ren die Wor­te in den Bal­ken ge­schnitzt, der die Decke ab­stützte, di­rekt ne­ben den dün­nen Holz­bret­tern. Mouth las vor:


      


      Ein­dring­lin­ge, hütet euch


      vor dem Tod, der euch er­drückt,


      denn Die­bes­blut wird flie­ßen,


      schreckt der Dieb nicht zu­rück.


      


      »Das ist das ers­te Rät­sel«, er­in­ner­te sich Data. »Das vom Dach­bo­den.«


      Er hat­te recht. Wir wa­ren wie­der am An­fang an­ge­langt. Die Rei­se war zu Ende. Ich wur­de rich­tig auf­ge­regt. Ich mei­ne, was es auch im­mer war, hier muss­te es sein. Ich stieg auf eine Bank und zog an ei­nem der lo­sen Bret­ter un­ter der Decke. Und zog und häng­te mich dran und riss und zerr­te ... das gan­ze Schiff quietsch­te ein bis­schen. Aber das war mir egal. Ich mach­te wei­ter, bis schließ­lich das Brett zer­brach und in meh­re­ren Stücken – mit ei­ner Hand­voll Dreck als Drein­ga­be – auf mich her­un­ter­fiel.


      Ein schim­mern­der Licht­strahl fiel durch die recht­ecki­ge Öff­nung. Gol­de­nes Licht, bei­na­he Ne­on­licht. Alle be­gan­nen jetzt, an ir­gend­wel­chen Bret­tern zu zer­ren, und schon bald war eine große Öff­nung ent­stan­den, und ich war so auf­ge­regt, dass ich nicht eine ein­zi­ge Se­kun­de mehr war­ten konn­te, also sprang ich hoch, hielt mich am Rand der Öff­nung fest und zog mich hin­auf in den Raum über uns.


      Es war un­glaub­lich.


      Pure Ma­gie.


      Ein Gar­ten aus Edels­tei­nen.


      Der Raum schim­mer­te in sämt­li­chen Re­gen­bo­gen­far­ben. Das Licht kam von ei­nem kup­fer­far­be­nen Son­nen­strahl, der zum Fens­ter her­ein­schi­en und aus ir­gend­ei­nem Loch drau­ßen in den Fels­wän­den stamm­te, und die­ser Strahl fiel jetzt auf die rie­sigs­ten Reich­tü­mer, von de­nen ich je­mals ge­hört hat­te – bes­ser ge­sagt, noch nie­mals ge­hört hat­te.


      In der Mit­te des Raum­es stand ein Tisch. Und dar­auf la­gen Gold­mün­zen. Du­blo­nen, Pe­sos. Da­ne­ben stan­den feins­tens ge­ar­bei­te­te Bäu­me aus Gold mit Blät­tern aus Sma­rag­den und Blüten aus Sa­phi­ren. Ro­sen­bü­sche aus Ru­bi­nen. Ein Halb­mond aus Dia­man­ten hing in der Luft über gan­zen Fel­dern aus Per­len, Bü­schen aus Jade.


      Hun­der­te von wei­te­ren Ge­bil­den wa­ren über­all in die­sem fan­tas­ti­schen Gar­ten ver­streut oder la­gen ein­fach so rum. Trink­be­cher, Hals­ket­ten, Arm­bän­der, Kro­nen. Kro­nen! Un­ge­lo­gen, rich­ti­ge Kro­nen von ir­gend­wel­chen Kö­ni­gen!


      Tru­hen, ge­füllt mit Mün­zen, An­hän­gern, ju­we­len­be­setzten Gür­teln, Ohr­rin­gen, Tia­ras, Knöp­fen. In ei­ner Ecke häuf­ten sich gold­durch­wirk­te Wand­tep­pi­che. Um­hän­ge, mit Edels­tei­nen be­setzte Klei­der, Kri­stall­ku­geln, sil­ber­ne Spie­gel.


      Ber­ge von un­be­ar­bei­te­ten oder noch nicht ge­fass­ten Stei­nen – Ru­bi­ne, Gra­nat, Sternsa­phi­re, Opa­le, Dia­man­ten ...


      Mein Herz schlug schnel­ler.


      »Was ist denn?«, hör­te ich je­man­den von un­ten her­auf­ru­fen. »Was ist da oben?«


      Schät­ze.


      Un­er­mess­li­che Pi­ra­ten­schät­ze.


      Und am Tisch saßen Pi­ra­ten, zwei an je­der Sei­te und je­weils ei­ner an den En­den.


      Ge­rip­pe von Pi­ra­ten, ge­nau­er ge­sagt. Seit Lan­gem tot. Ei­nes ge­walt­sa­men To­des ge­stor­ben.


      Die bei­den mir ge­gen­über hat­ten sich ge­gen­sei­tig einen Dolch ins Herz ge­sto­ßen. Der am un­te­ren Ende des Ti­sches hat­te dem Mann zu sei­ner Lin­ken sei­nen En­ter­sä­bel in den Bauch ge­rammt, und die­ser Typ hielt eine Pi­sto­le auf die Brust des Man­nes mit dem Sä­bel ge­rich­tet, wo das Brust­bein so aus­sah, als hät­te die Blei­ku­gel es zer­schmet­tert.


      Der Frei­beu­ter zur Lin­ken des mit dem Sä­bel Durch­bohr­ten hat­te in sei­nem Hals noch ein Beil stecken. Ge­nau­er ge­sagt, es war durch sei­nen Hals hin­durch­ge­gan­gen und steck­te tief in der Leh­ne des Stuh­les.


      Und links von ihm, am Kopf­en­de des Ti­sches, seit drei Jahr­hun­der­ten den Vor­sitz führend bei die­sem blu­ti­gen – mitt­ler­wei­le al­ler­dings un­blu­ti­gen – Ge­la­ge, mit ei­nem sil­ber­nen Trink­be­cher in der Rech­ten und ei­ner schwar­zen Le­der­klap­pe auf dem lin­ken Auge, saß …


      Der Einäu­gi­ge Wil­ly.


      Und war­te­te auf mich.
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      Der ers­te Goony – Wil­lys Letzter Wil­le – Wie­der die Fra­tel­lis – Über die Plan­ke ge­schickt – Die Ret­tung – Der Ein­sturz – Wir se­hen Licht – Che­s­ter Cop­per­pots letzte Fackel – Am Strand – Ein Schiff setzt die Se­gel


      


      Die an­de­ren ka­men eben­falls her­auf­ge­klet­tert und wa­ren to­tal sprach­los, während ich lang­sam zum Kopf­en­de des Ti­sches ging.


      Ich stand dort und sah ihn an mit ei­nem wir­ren Durch­ein­an­der von Ge­fühlen – Be­wun­de­rung, Re­spekt, Ehr­furcht, Stau­nen. Ver­traut­heit.


      Ich re­de­te mit ihm. »Hal­lo. Ich bin Mike Walsh. Das hier sind mei­ne Freun­de. Du hast uns er­war­tet, und jetzt sind wir also hier. Wir ha­ben es ge­schafft, Wil­ly. Und es sind auch alle heil ge­blie­ben – bis jetzt ...«


      Eine Men­ge Zeug lag vor ihm auf dem Tisch. Ein klei­ner Hau­fen al­lerfeins­ter Edels­tei­ne, ein of­fe­nes Buch, eine Waa­ge mit Gold­mün­zen in der einen Scha­le und Gold­bar­ren in der an­de­ren ... und eine Fla­sche, an de­ren ei­nem Ende so eine Art Gum­mi­ball be­fes­tigt war und am an­de­ren so et­was wie ein Mund­stück. So­fort als ich das Ding sah, wuss­te ich, es war ein al­ter In­ha­la­tor.


      Also hat­te Wil­ly auch Asth­ma ge­habt.


      Ich trat näher an ihn her­an. Er saß und ich stand, da­her wa­ren un­se­re Ge­sich­ter jetzt in glei­cher Höhe, und wir starr­ten uns an wie lan­ge ver­lo­ren ge­glaub­te Vet­tern. See­len­ver­wand­te. Als ob er mein Ur­ahn wäre. Oder ich sei­ne Rein­kar­na­ti­on. Als ob er mich von ir­gend­ei­ner as­tra­len Ebe­ne, auf der er jetzt schweb­te, hier­her­ge­ru­fen hät­te, da­mit wir uns von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­überste­hen und uns viel­leicht dar­über un­ter­hal­ten konn­ten, wie das so ist als Pi­rat oder als Jun­ge, oder dar­über, dass ein Pi­rat viel­leicht so et­was wie ein Jun­ge war, dass er ein­fach wei­ter­hin ein Jun­ge blei­ben woll­te. Und dann dach­te ich, viel­leicht war es ge­nau das, was ich hier un­ten über­haupt un­ter­nahm – den Ver­such, auch wei­ter­hin ein Jun­ge zu blei­ben.


      Und ge­nau das hat­te Wil­ly hier un­ten in den drei­hun­dert Jah­ren ge­macht. Er war da­bei­ge­blie­ben. Für uns alle.


      Mit großem Re­spekt und noch größe­rer Neu­gier schob ich sei­ne Au­gen­klap­pe hoch – viel­leicht konn­te ich ja, wenn ich in die­ses Auge blick­te, ir­gen­det­was Be­son­de­res se­hen, das ihn be­traf. Oder uns.


      Hin­ter der Au­gen­klap­pe war kei­ne Au­gen­höhle.


      Da war nur der Schä­del. Mas­si­ver Kno­chen. Das Stirn­bein wölb­te sich ganz nor­mal nach un­ten, aber dann war an der Stel­le, wo ei­gent­lich das Auge hin­ge­hör­te, auch nur fla­cher, har­ter Kno­chen. Kei­ne Höhle, nicht ein­mal die An­deu­tung ei­nes Au­ges.


      Also hat­te er auch zu Leb­zei­ten dort nie ein Auge ge­habt. Er hat­te die Au­gen­klap­pe nur so über der Haut ge­tra­gen, da­mit die Leu­te dach­ten, dort wäre früher mal ein Auge ge­we­sen und er hät­te es ir­gend­wann mal ver­lo­ren. Und da­bei hat­te er dort schon von Ge­burt an kein Auge be­ses­sen.


      Eine Be­hin­de­rung hat­te er in ein Stück Ro­man­tik ver­wan­delt.


      Und dann dach­te ich an all die ir­ren Sa­chen, die er sich aus­ge­dacht hat­te, um die Leu­te fern­zu­hal­ten, und dar­an, dass sie sich nicht von den Vor­rich­tun­gen un­ter­schie­den, wie ich sie ge­baut hat­te, um die Gar­ten­tür zu öff­nen, oder Data, um ir­gend­wel­che Schlä­ger zu ver­trei­ben. Und ich dach­te dar­an, dass er ein von der Ge­sell­schaft Aus­ge­sto­ße­ner war, und an sei­nen Sinn für Hu­mor und an sei­ne Kar­te, die man in sich zu­sam­men­fal­ten muss­te. Und ich dach­te an sein kran­kes Auge und an mei­ne kran­ken Lun­gen.


      »Einäu­gi­ger Wil­ly«, sag­te ich und schob die Au­gen­klap­pe wie­der zu­rück, »du warst der ers­te Goony.«


      Mitt­ler­wei­le wa­ren die an­de­ren to­tal schwei­ne­mäßig am Ab­fah­ren und stopf­ten Edels­tei­ne in ihre Ta­schen und Socken und lach­ten und schri­en alle durch­ein­an­der. Alle bis auf Mouth, der zum ers­ten Mal in sei­nem Le­ben sprach­los war. Andy und Stef pro­bier­ten Rin­ge und Hals­ket­ten und ju­we­len­be­setzte Käm­me an. Data setzte sich eine Kro­ne auf, aber die rutsch­te ihm über die Oh­ren. Brand schau­fel­te sich die Beu­te in sei­ne Hose, in sein Hemd und so­gar in sei­ne Un­ter­wä­sche. Mouth kam zu mir her­über und woll­te nach dem Sta­pel grei­fen, der di­rekt vor Wil­ly lag. Aber ich stopp­te ihn. »Das ge­hört ihm«, sag­te ich. »Rühr das nicht an.«


      Mouth zuck­te die Schul­tern und sah sich auf dem Fuß­bo­den nach leich­teren Beu­te­stücken um.


      Ich hielt einen rie­si­gen, per­fek­ten Ru­bin ge­gen das Licht. »Dad fällt tot um, wenn er den Kram hier sieht«, sag­te ich. Und plötz­lich war ich ganz ru­hig, zum ers­ten Mal seit die­se gan­ze Sa­che be­gon­nen hat­te. »Jetzt wird er end­lich wie­der ein bis­schen Schlaf krie­gen.«


      Brand rief: »Nehmt nichts mit, was ihr nicht tra­gen könnt!« Das schi­en mir eine ganz schön däm­li­che Be­mer­kung zu sein – ich mei­ne, wenn wir et­was nicht tra­gen konn­ten, wie soll­ten wir es dann mit­neh­men? »Wir kom­men später noch mal hier­her und neh­men größe­re Sa­chen mit«, füg­te er hin­zu. Ich woll­te schon dar­auf hin­wei­sen, dass wir noch gar nicht wie­der drau­ßen wa­ren, aber dann ließ ich es sein, weil ich die Stim­mung nicht ka­putt­ma­chen woll­te. Statt­des­sen leer­te ich den Beu­tel für mei­ne Mur­meln aus und be­gann, ihn mit Edels­tei­nen zu fül­len. Und ich nahm nicht ein­fach die größten. Ich war sehr wäh­le­risch und nahm nur das Al­ler­bes­te.


      Mei­ne Sam­me­lak­ti­on führ­te mich durch den gan­zen Raum und wie­der zu­rück ne­ben Wil­ly. Mein Blick wur­de er­neut von dem Buch an­ge­zogen, das of­fen vor ihm auf dem Tisch lag. Nor­ma­le Schreib­schrift. Und da­ne­ben ein mot­ten­zer­fres­se­ner Fe­der­kiel und ein aus­ge­trock­ne­tes Tin­ten­fass.


      »Hey, Mouth, komm her und über­setz mal was«, rief ich.


      Er kam zu mir rü­ber und sah auf das Buch hin­un­ter. »Lie­be Abby ...«, be­gann er.


      Ich un­ter­brach ihn. »Jetzt hör mit dem Quatsch auf!«


      »Okay, okay«, mein­te er und hock­te sich hin, um die auf­ge­schla­ge­nen Sei­ten des Bu­ches dies­mal rich­tig zu ent­zif­fern.


      Und bis auf die Wor­te, die Mouth nicht le­sen oder nicht verste­hen konn­te, stand dort Fol­gen­des:


      


      »... hät­te nie ge­glaubt, dass die­se Män­ner mit ih­ren See­fah­rer­her­zen so klein wären an Geist und ( ). Denn nach­dem uns die ( ) Bri­ten vor den in­zwi­schen ver­gan­ge­nen drei Jah­ren hier ein­ge­schlos­sen hat­ten, war es die bes­te Ge­sell­schaft, die sich ein Gent­le­man in un­se­rem Be­ruf nur wün­schen kann. Reich­tü­mer, die al­les ( ) und ( ) über­tra­fen. Und dann star­ben die Frau­en, eine nach der an­de­ren, im Kind­bett oder ( ), und die Män­ner ver­fie­len dem ( ). Ei­ni­ge woll­ten fort, aber als Ka­pi­tän konn­te ich kein De­ser­tie­ren zu­las­sen, da­her wur­den die­se Män­ner ( ). ( ). ( ) den Ver­su­chun­gen ( ) und be­gan­nen, im­mer wie­der mit­ein­an­der um das Gold zu kämp­fen. Wir wa­ren alle Kö­ni­ge, aber sie muss­ten mit­ein­an­der kämp­fen. Drei­en schlug ich den Kopf ab, um sie ( ) zu leh­ren, und von Jil­bahr muss­te ich das Herz zum Früh­stück ver­spei­sen, um den an­de­ren eine Leh­re zu er­tei­len. Da­nach herrsch­te wie­der Ord­nung. Wir tran­ken und schlie­fen ge­mein­sam. Wir wa­ren wie­der eine Fa­mi­lie, wie kein ( ), bis Reno ver­rückt wur­de und ( ). ( ) nie­mand üb­rig als nur mei­ne fünf mir er­ge­be­nen Ka­pi­tän­leut­nants, die hier­her zu mir ka­men, um sich güt­lich zu ei­ni­gen. Aber schnel­ler als ( ) brach­ten sie sich an mei­nem Tisch um, was ich in großer Trau­rig­keit mit an­sah. Einen ein­sa­men Mo­nat lang ging ich mei­nen ( ) und dach­te an ( ). Nein, dies kann nicht sein, sag­te ich mir, sie sind nicht tot, es war nur ein Trick, den die­se fröh­li­chen Kriegs­leu­te mir vor­ge­spielt ha­ben, um sich für mei­ne stren­ge Dis­zi­plin zu rächen. Aber es war kein Trick, denn ihre Lei­chen ver­rot­te­ten an mei­nem Tisch. Ich be­gann mit Gott zu han­deln, dem ich in die­sen lan­gen teuf­li­schen Jah­ren ent­sagt hat­te, und ich sag­te Ihm, wenn Er mir nur die Ge­sell­schaft an­de­rer Men­schen schicken wür­de, dann woll­te ich ihm ein Drit­tel mei­nes Gol­des und ein wei­te­res Drit­tel der Kir­che ge­ben. Aber nichts ge­sch­ah, auch dann nicht, als ich all mei­ne ir­di­schen Schät­ze der Kir­che ver­sprach, was mir ( ) ver­ur­sach­te. Da­nach ver­fiel ich in ( ) Wut, denn mei­ne Ver­zweif­lung mach­te mich ( ). Ich bau­te Fal­len, um alle Men­schen von mei­nem Kö­nig­reich fern­zu­hal­ten, denn jetzt hass­te ich alle Din­ge und lieb­te nur mein Gold und mich und ( ). Und jetzt sind die Jah­re ver­gan­gen, und ich bin nur noch ein ( ). Ich habe mich ab­ge­fun­den mit mei­nem Platz hier in ( ), denn es ist an­ge­mes­sen, dass ei­ner wie ich ( ) soll­te. Ich ver­wün­sche das Un­glück, das mich ge­trof­fen hat. Ich ver­wün­sche die Welt, die so sor­gen­frei zu sein schi­en. Aber den­ke nicht, dass ich mein Le­ben be­reue oder gar mei­ne Zeit an die­sem ge­hei­lig­ten Ort. Noch ist Zeit zum Nach­den­ken und ( ). Denn jetzt, da nie­mand mehr hier ist, der mich hören kann, wer­de ich zu dir spre­chen – zu dir in mir, den ich ver­lo­ren habe. Du, du, mein Jun­ge, hast die Se­gel ge­setzt und hast mein Herz ver­las­sen, und du bist es, an den ich mich wen­de, um mei­ne Er­lö­sung zu er­lan­gen und mei­nen ( ). Sei stark vor dem Mast und er­freue dich dei­ner küh­nen Ju­gend – aber dann keh­re zu mir zu­rück, auf dass ich end­lich Ruhe fin­de. Und wenn du zu­rück­ge­kom­men bist und mir den Jun­gen wie­der­ge­bracht hast, der ich einst war, dann mö­gest du als Mann wie­der von hin­nen zie­hen. Ich sit­ze hier jetzt mit mei­nen Gäs­ten am Tisch. Ich er­war­te mei­nen nächs­ten Be­su­cher mit Freu­den und mit der Lei­den­schaft, mit der man ein Ge­heim­nis mit­ein­an­der teilt. Ich wer­de die­sen Eh­ren­platz nicht ver­las­sen, be­vor der Be­su­cher kommt, den ich ehre und er­war­te, denn ihm über­eig­ne ich mei­nen Letzten Wil­len und mein Tes­ta­ment, wel­ches ( ). Nimm dir hier, was im­mer du willst. Was mein war, ist jetzt dein. Nimmst du aber al­les, so er­hältst du auch al­les – die Flucht vor den Schat­ten, die ( ) Gier, die umso mehr hun­gert, je mehr sie ge­sät­tigt wird, das Al­ter ohne Freun­de, das Grab in den tie­fen Was­sern. Nimm bes­ser das, was zu dem Schatz passt, den dein ei­ge­nes Herz sucht, und su­che nicht nach kal­ten und glän­zen­den Schät­zen, da­mit dich die Su­che nicht in fer­ne Höhlen führt und dich dort an einen Thron ket­tet, der aus Wel­len bes­teht, du Kö­nig der nich­ti­gen Wün­sche.


      


      Wil­liam B. Pord­o­bel


      heu­te, am 25. Tag im Ok­to­ber 1684«


      


      Eine Zeit lang stan­den wir nur so da, als Mouth das al­les – ir­gend­wie fei­er­lich – zu Ende vor­ge­le­sen hat­te. Ich ver­such­te, ei­ni­ge Sei­ten zu­rück­zu­blät­tern, aber das Buch zer­bröckel­te un­ter mei­nen Fin­gern.


      »Nichts wie weg hier«, mein­te Mouth.


      »Los, Leu­te, be­eilt euch«, rief Stef. »Die­se Vo­gel­scheu­chen sind viel­leicht noch im­mer hin­ter uns her ...«


      »Und was ma­chen wir jetzt?«, frag­te Andy.


      »Ich weiß schon, was«, sag­te ich. »Die Hardy Boys ha­ben das mal ge­macht ...«


      Die an­de­ren stopf­ten sich wei­ter die Ta­schen voll, während ich kurz mei­nen Plan er­läu­ter­te. »Wir kön­nen mit die­sem Zeug hier eine Spur le­gen, und die­se Spur führt zu ei­ner von den Höhlen, in der das Ge­rip­pe steht. Und wenn die Fra­tel­lis noch hier un­ten sind, wer­den sie der Spur fol­gen. Wir ha­ben uns in­zwi­schen in ei­ner an­de­ren Höhle vers­teckt. Dann ha­ben wir sie über­lis­tet und kön­nen los­ren­nen.«


      »Das ist ein gu­ter Plan.«


      Wir fuh­ren her­um und starr­ten zur Tür.


      Und vor uns stand Mama mit ih­ren Boys, und sie lächel­te. »Ein wirk­lich gu­ter Plan«, wie­der­hol­te sie.


      Jake und Fran­cis hat­ten sich von oben Sä­bel mit­ge­bracht. Mama hat­te noch im­mer ihre Pi­sto­le, die sie jetzt auf uns rich­te­te.


      Ich hat­te furcht­ba­re Angst, aber Data dreh­te ir­gend­wie durch. »Jetzt ist es so weit!«, kreisch­te er. »Jetzt ist Krieg! Le­ben­dig kriegt ihr uns nicht!«


      Nun hät­te ich mich ja durch­aus le­ben­dig ge­fan­gen neh­men las­sen, aber Data mein­te es ernst. Er schrie: »Der Schrecken der Un­ter­welt!« und zog an ei­ner von sei­nen Schnüren.


      Sei­ne Arme und Bei­ne be­gan­nen dicker zu wer­den, als wür­den ihm plötz­lich Mus­keln wach­sen. In sei­nen Schu­hen tra­ten ir­gend­wel­che He­be­vor­rich­tun­gen in Ak­ti­on, und für einen kur­z­en Mo­ment sah er wirk­lich ir­gend­wie schrecken­er­re­gend aus, wie in Der Wer­wolf, wo sich der Typ in die­ses Un­tier ver­wan­delt, oder wie der Un­glaub­li­che Hulk. Aber dann hör­ten sei­ne Mus­keln nicht auf zu wach­sen, ge­nau wie bei sei­nem Ret­tungs­boot, bis sie alle ex­plo­dier­ten und ihn wie­der auf Nor­mal­größe brach­ten.


      Das brems­te ihn je­doch kein bis­schen. »Schlä­ger­schreck Num­mer zwei!«, schrie er und zog an ei­ner neu­en Schnur. In Se­kun­den­schnel­le be­gan­nen sämt­li­che Blitz­wür­fel, die er an sei­nem Gür­tel an­ge­bracht hat­te, zu blit­zen, aber sie ver­en­de­ten so­fort durch Kurz­schluss – ich neh­me an, das hing da­mit zu­sam­men, dass wir zu lan­ge im Was­ser ge­we­sen wa­ren.


      Data be­gann je­den­falls, an sämt­li­chen Schnüren zu zie­hen, die er ir­gend­wo an sei­nem Kör­per be­fes­tigt hat­te, während wir ein­fach nur da­stan­den und ver­blüfft zu­sa­hen. Grü­ner Rauch ent­wickel­te sich in sei­ner Hose und sei­ner Jacke, aber da blieb er dann auch. Klei­ne G.I.-Pup­pen schnell­ten aus sei­nen Är­meln her­vor und ver­schos­sen klei­ne Pro­jek­ti­le, die auf dem Fuß­bo­den lan­de­ten. Ku­gel­la­ger roll­ten aus sei­nen Är­me­lauf­schlä­gen. Ra­ke­ten, Wun­der­ker­zen, Knall­frösche, Glocken – al­les Mög­li­che kam ir­gend­wo aus ihm her­aus­ge­schos­sen, aber nichts funk­tio­nier­te. Die reins­te Schrott­ex­plo­si­on.


      Die Fra­tel­lis ta­ten sich die Show voll rein. »Der Kur­ze ist bes­ser als der 4. Juli im As­bu­ry Park«, mein­te Jake.


      Plötz­lich gab es einen sat­ten Kurz­schluss, und Data ver­sprüh­te einen un­ge­heu­ren Fun­ken­re­gen.


      Alle zuck­ten zu­rück. Ein rie­si­ger Fun­ke lan­de­te auf Ma­mas Hemd, und sie ließ ihre Pi­sto­le fal­len. Wir rann­ten so­fort los, wie von der Ta­ran­tel ge­sto­chen.


      Zur Tür raus, übers Ober­deck. Aber die Fra­tel­lis wa­ren uns so­fort ge­folgt, und einen kur­z­en Mo­ment später war­fen sie sich schon auf uns. Da la­gen wir nun, um­s­tellt, und sie hiel­ten uns die Klin­gen­spit­zen an die Keh­le. Und Mama kam lang­sam und wütend zu uns her­über.


      »Los, steht auf!«, kom­man­dier­te sie.


      Wir stan­den auf.


      »Und jetzt los«, fuhr sie fort. »Packt die Klun­ker aus, die ihr euch da un­ten ein­ge­sackt habt! Nun macht schon!«


      Wir leer­ten un­se­re Hem­den und Ho­sen aus. Edels­tei­ne und Mün­zen roll­ten über das Deck. Den Fra­tel­lis lief vor Gier der Gei­fer aus den Mäu­lern – ich hät­te ih­nen am liebs­ten ein Pa­pier­ta­schen­tuch an­ge­bo­ten.


      Mama ging zu Mouth und starr­te ihn lan­ge an. »Du bist ja plötz­lich mäch­tig still ge­wor­den.«


      Mouth grins­te nur mit ge­schlos­se­nem Mund.


      »Na komm schon, Freund­chen, reiß dein Maul auf!«


      Mouth öff­ne­te den Mund, und un­ge­fähr zwei Hand­voll Edels­tei­ne flo­gen her­aus. Mama schob ihm den Fin­ger in den Hals und för­der­te noch ein­mal eine fast me­ter­lan­ge Per­len­ket­te zu­ta­ge. Mouth zuck­te nur die Schul­tern.


      »Das wär’s dann also von den Da­men und Her­ren?«, frag­te sie su­per­höf­lich.


      Wir blick­ten alle zu Bo­den.


      Sie nick­te ih­ren Söh­nen zu. »Fes­selt sie!« Sie fes­sel­ten uns die Hän­de. Und als sie da­mit fer­tig wa­ren, muss­ten wir uns am Rand des Decks in ei­ner Rei­he auf­s­tel­len. Di­rekt ne­ben ei­ner Art Plan­ke, die über das Was­ser rag­te wie ein Sprung­brett.


      Mama lächel­te. »Ihr wollt also See­räu­ber spie­len? Jetzt spie­len wir See­räu­ber!«


      Die Plan­ke reich­te ein gan­zes Stück über den Rand, und das Was­ser un­ten sah tief aus. Kein Tin­ten­fisch in Sicht. Noch nicht. Aber das Was­ser war noch im­mer ein bis­schen trü­be an der Stel­le, wo die Sa­che mit dem Po­ly­pen pas­siert war.


      Mama pa­ra­dier­te vor uns auf und ab, den En­ter­sä­bel in der Hand – wie eine Pi­ra­ten­kö­ni­gin.


      »Wisst ihr was? Das hier woll­te ich schon im­mer mal ma­chen«, er­klär­te sie. »Seit ich ein klei­nes Mäd­chen war. So einen Hau­fen nichts­nut­zi­ges Kropp­zeug, und mir auf Gna­de und Un­gna­de aus­ge­lie­fert, mir und mei­ner See­räu­ber­ban­de. Und sie dann über die Plan­ke schicken. So, dann wol­len wir mal se­hen. Wer ist der Ers­te? Wer möch­te ei­ner al­ten Großmut­ter da­bei hel­fen, ih­ren Traum zu ver­wirk­li­chen? Na? Wer kommt zu­erst an­ge­kro­chen und win­selt mich an, da­mit ich ...«


      Andy trat ihr voll vor die Schien­bei­ne. Hart. »Du mie­se alte Hexe!«, schrie sie.


      Mama wand sich vor Schmer­zen auf dem Bo­den, aber sie stand wie­der auf, be­vor Jake und Fran­cis ihr auf die Bei­ne hel­fen konn­ten. Ihre Au­gen fun­kel­ten, und sie setzte Andy die Spit­ze ih­res Sä­bels an die Keh­le. Und knurr­te da­bei: »Vor­wärts, Schätz­chen!«


      Lang­sam näher­te sich Andy dem Brett und trat ganz auf die Plan­ke hin­aus, als Mama Fra­tel­li sie mit der Spit­ze ih­res Sä­bels vor­wärts schubs­te. Wir konn­ten da­bei nur zu­se­hen. Ich kam mir to­tal hilf­los vor, und mir wur­de ganz übel. Andy wirk­te so ver­ängs­tigt, und Mama sah aus, als wäre sie to­tal wahn­sin­nig ge­wor­den. Al­les war wie in ei­nem bö­sen Traum, aus dem man nicht er­wa­chen kann. Ich be­gann zu wei­nen.


      Andy ging bis zum Ende der Plan­ke. Sie blick­te hin­un­ter. Un­ten war nur das Was­ser mit sei­ner glit­zern­den Ober­fläche. Die Brü­der hiel­ten uns mit blan­ker Klin­ge in Schach und zwan­gen uns zuzu­se­hen. Andy ver­such­te, et­was zu sa­gen, aber ihre Keh­le muss ge­nau­so trocken ge­we­sen sein wie mei­ne. Ma war di­rekt hin­ter ihr.


      »Halt die Luft an, Süße!«, mecker­te die alte Hexe und ver­setzte Andy einen Stoß mit der Klin­ge.


      Andy sprang.


      Und fiel.


      Und klatsch­te ins Was­ser.


      Sie war fort.


      »Nein!«, schrie Brand. Er rann­te mit­ten aus der Rei­he los, und be­vor ihn je­mand auf­hal­ten konn­te, sprang er mit sei­nen ge­fes­sel­ten Hän­den über die Re­ling und folg­te ihr in die dunkle Tie­fe.


      »Brand!«, kreisch­te ich. Aber er war schon un­ter Was­ser und konn­te mich nicht mehr hören.


      Ich schloss die Au­gen. Ich woll­te nicht se­hen, wie sie er­tran­ken oder wie der Po­lyp sie fraß oder wie sie sich die Köp­fe an ei­ner Klip­pe auf­schlu­gen oder wie die Haie das Blut wit­ter­ten und sie ein­kreis­ten. Ich woll­te we­der Ma­mas Lächeln se­hen noch Mouths Angst, we­der die Ju­we­len auf dem Deck noch sonst ir­gen­det­was. Al­les, was ich se­hen woll­te, wa­ren mei­ne El­tern und un­ser Haus, und das konn­te ich nur noch, wenn ich die Au­gen schloss.


      Und das Ein­zi­ge, was ich hören konn­te, war Mama Fra­tel­lis kal­te, ge­mei­ne Stim­me: »Zwei sind un­ten. Wer jetzt?«


      Sie ban­den Mouth und Stef an­ein­an­der, Rücken an Rücken. Ich hör­te, wie Stef flüs­ter­te: »Wie lan­ge kannst du die Luft an­hal­ten?«


      »Eine Stun­de«, prahl­te Mouth. »Da­für war ich im­mer schon be­rühmt.«


      »Jetzt sei we­nigs­tens ein­mal ernst.«


      »Na ja, viel­leicht ... zehn Se­kun­den. Du warst doch im­mer die­je­ni­ge, die am meis­ten drauf hat­te bei die­sem gan­zen Un­ter­was­ser­scheiß.«


      »Clar­ke?«, flüs­ter­te sie. »Wenn dir die Luft aus­geht, dann dreh mir ein­fach dein Ge­sicht zu, und ich tei­le mit dir, was ich noch habe.«


      Mouth sah echt be­wegt aus, wisst ihr, aber die irr­sin­ni­gen Fra­tel­lis ga­ben ihm kei­ne Chan­ce mehr, ihr auch was Net­tes zu sa­gen. Mama jag­te sie ganz ein­fach auf die Plan­ke und stieß sie bis an den Rand. Bei dem Ver­such, der Sä­bel­spit­ze aus­zu­wei­chen, ver­lo­ren sie das Gleich­ge­wicht. Sie schwank­ten noch hin und her, aber den Ab­sturz konn­ten sie nicht mehr ver­mei­den.


      Ge­nau in die­sem Mo­ment hör­ten wir alle den Schrei.


      Kein Angst­schrei, kein Schrei ei­nes Wahn­sin­ni­gen. Mehr wie Tar­zan oder der Rote Kor­sar. Mehr wie ein Schlacht­ruf.


      Wir blick­ten hoch und sa­hen, wie sich Sloth vom Mast her­un­ter­schwang. Ich mei­ne, ich wuss­te da­mals nicht, dass er Sloth hieß, das hat mir Chunk erst später erzählt. Sloth trug einen Pi­ra­ten­hut und hat­te sich einen Sä­bel um­ge­schnallt und schwang sich jetzt an ei­nem schwe­ren Schiffs­tau durch die Luft und er­wi­sch­te Mouth und Stef, noch be­vor sie auf dem Was­ser auf­schlu­gen. Wie­der stieß er sein Ge­brüll aus und hat­te noch so viel Schwung drauf, dass er an Deck lan­de­te, wo er die bei­den ab­setzte wie eine Schach­tel Pra­li­nen.


      Dann wand­te er sich Mama und sei­nen Brü­dern zu und knurr­te, und es war wie­der die­ses tie­ri­sche Knur­ren, das ich am Tage zu­vor un­ten im Leucht­turm ge­hört hat­te. Er spann­te sei­ne Mus­keln an, und sein Hemd riss auf, und sei­ne rie­si­ge Brust wölb­te sich, und ich schwö­re, ich habe noch nie in mei­nem Le­ben einen ge­wal­ti­ge­ren Kör­per ge­se­hen. Irr­sin­nig ein­drucks­voll. Schrecken­er­re­gend.


      »Was für’n Brocken!«, rief Stef. Und die kann­te sich aus.


      Da alle ihre Auf­merk­sam­keit auf die­sen mons­ter­mäßi­gen Rie­sen­pi­ra­ten ge­rich­tet hat­ten, der jetzt zwi­schen uns und den Fra­tel­lis stand, merk­te nie­mand, dass Chunk hin­ter uns über die Re­ling klet­ter­te. Er griff sich ein Mes­ser, das auf den Plan­ken lag, und be­gann, mei­ne Fes­seln zu zer­schnei­den.


      »Chunk?«, flüs­ter­te ich.


      »Cap­tain Chunk für dich«, mein­te er lei­se und schnip­pel­te wei­ter.


      In­zwi­schen hat­te Mama ihre Söh­ne auf Sloth ge­hetzt. »Los, schnappt ihn euch!«, be­fahl sie.


      Jake und Fran­cis rück­ten lang­sam näher, die blan­ken Waf­fen vor­ge­streckt. Sloth bau­te sich auf wie ein Li­ni­en­spie­ler, der beim Foot­ball in die Ver­tei­di­gung geht. Fran­cis hol­te mit sei­nem Sä­bel aus und schlug zu. Sloth duck­te sich, und als er wie­der hoch­kam, hat­te er Fran­cis ge­packt, hob ihn mit bei­den Hän­den hoch über den Kopf und schmet­ter­te sei­nen mie­sen Bru­der bis ganz nach vorn auf das Vor­der­deck. Fran­cis lan­de­te mit ei­nem un­ge­heu­ren Kra­chen und blieb be­wusst­los lie­gen.


      Chunk hat­te mei­ne Fes­seln durch­trennt, und bei­de mach­ten wir uns jetzt an die Ar­beit, um die an­de­ren von ih­ren Stricken zu be­frei­en.


      So­bald sich Jake von sei­ner Über­ra­schung über Sloths Schnel­lig­keit er­holt hat­te, stürz­te er sich mit sei­nem Sä­bel auf den rie­si­gen Kerl. Und ich will ver­dammt sein, wenn sie sich nicht ein re­gel­rech­tes Sä­bel­du­ell lie­fer­ten.


      Mein Va­ter hat mir mal von die­sen Kin­dern erzählt, die man als Ka­len­de­ridio­ten be­zeich­net. Die sind schon von Ge­burt an in je­der Hin­sicht völ­lig weg­ge­tre­ten, nur dass sie ein ein­zi­ges Ge­biet ha­ben, auf dem sie ab­so­lu­te Ge­nies sind. So ei­ner kann sich dann viel­leicht nicht mal die Schu­he zu­bin­den, aber er ist ein mu­si­ka­li­sches Ge­nie und spielt Kla­vier­kon­zer­te. Oder ei­ner kann we­der spre­chen noch al­lein es­sen, aber er ist viel­leicht ein Ma­the-Ge­nie und ver­bringt sei­ne gan­ze Zeit da­mit, Glei­chun­gen hin­zuschrei­ben und Be­rech­nun­gen an­zus­tel­len und sol­ches Zeug.


      Ich glau­be, Sloth war ein sol­cher Ka­len­de­ridi­ot, was das Fech­ten be­traf.


      Ihr Du­ell führ­te sie über das ge­sam­te Deck und wie­der zu­rück, in die Ta­ke­la­ge und an der Re­ling ent­lang, mit Sprün­gen vor­wärts und rück­wärts, Aus­fäl­len und Pa­ra­den, und ihre Klin­gen kreuzten sich klir­rend wie bei rich­ti­gen Pi­ra­ten. Ich mei­ne, Jake war schon schwer auf Draht, aber er war nicht Sloth. Sloth war ein­fach ein un­glaub­lich schö­ner An­blick. Ich weiß nicht, viel­leicht hat­te er das ja von die­sen al­ten Pi­ra­ten­fil­men ge­lernt. Schließ­lich hat­te er ja nichts an­de­res ge­tan, nur im­mer vor der Glot­ze ge­ses­sen, habe ich recht?


      Aber egal, während das al­les pas­sier­te, ban­den wir Data los und die an­de­ren auch. Und so­bald Data frei war, schrie er: »Der Gna­den­lo­se Grei­fer!« – und ließ das klap­pern­de Ge­biss auf Jake los.


      Und der Gna­den­lo­se Grei­fer, ich sag’s euch, war die ein­zi­ge von Da­tas Er­fin­dun­gen, die echt funk­tio­nier­te. Die­ses Mal schoss das Ding her­aus und ver­biss sich in Ja­kes Un­ter­leib, di­rekt zwi­schen sei­nen Bei­nen. Er krümm­te sich vor Schmer­zen. Sloth riss ihm den Sä­bel aus der Hand und brach ihn in zwei Stücke und knall­te ihm dann mit der Rech­ten einen Auf­wärts­ha­ken un­ters Kinn, dass Jake quer über das Deck und di­rekt in einen Hau­fen auf­ge­schich­te­ter Ka­no­nen­ku­geln flog. Reif fürs Aus­zählen.


      Mama stand nur da­bei und sah sich das al­les an, völ­lig durch­ein­an­der, weil ihre Ban­de im Ei­mer war oder weil sie es hass­te zuzu­se­hen, wie ihre Kin­der sich prü­gel­ten, oder so was in der Rich­tung.


      Wir rann­ten alle zur Re­ling. Andy und Brand wa­te­ten di­rekt un­ter uns im Was­ser. »Na los, springt!«, rief Brand.


      »Wie seid ihr frei­ge­kom­men?«, rief ich. Mann, ich war viel­leicht froh, die bei­den zu se­hen.


      »Ich habe mei­ne Stricke mit ei­ner ka­put­ten Fla­sche auf­ge­schnit­ten und dann die von Andy, und dann habe ich Andy ins Fla­che ge­zogen. Aber jetzt lass das Quat­schen und komm end­lich!«


      Die an­de­ren be­gan­nen, über die Re­ling zu sprin­gen. Ich wand­te mich um, weil ich wis­sen woll­te, was mit Mama und Sloth pas­sier­te. Sie stan­den sich in der Nähe des La­de­raums ge­gen­über. Sloth knurr­te, und Mama hielt dro­hend ih­ren En­ter­sä­bel auf ihn ge­rich­tet.


      »Okay«, sag­te sie ge­ra­de, »viel­leicht habe ich dich ja schlecht be­han­delt, als ich dich in den klei­nen Kel­ler ge­sperrt habe. Aber es war nur zu dei­nem Bes­ten.«


      Sloth knurr­te lau­ter und mach­te einen Schritt auf sie zu. Mama hat­te Angst, das sah man. »Aber ich habe dich nicht im­mer schlecht be­han­delt«, sag­te sie. »Weißt du das nicht mehr? Als du klein warst? Das war doch schön. Er­in­nerst du dich noch? Wie ich dich im­mer in den Schlaf ge­sun­gen habe?«


      Sloth riss ihr den Sä­bel aus der Hand und warf ihn über Bord. Dann schnapp­te er sie sich und trug sie zur Re­ling, um sie über Bord zu wer­fen. Aber sie be­gann zu sin­gen. »Mein Kind, dei­ne Wie­ge steht oben im Baum, da wiegt dich der Wind in den schöns­ten Traum ...«


      Sloth blieb ste­hen. Er lausch­te. Auf sei­nem Ge­sicht er­schi­en ein freund­li­ches, sanf­tes Lächeln, als wür­de er sich an et­was Schö­nes er­in­nern, und er be­gann, sie in sei­nen Ar­men zu wie­gen.


      Es sah aus, als woll­te er es sich noch ein­mal über­le­gen, ob sei­ne Mut­ter wirk­lich so ein Mist­stück war, und das sah für uns gar nicht mehr so gut aus.


      »Mi­key, jetzt komm!«, schrie Mouth. Sie hat­ten in­zwi­schen schon die Hälf­te der La­gu­ne ge­schafft. Hier konn­te ich nichts mehr tun, also sprang ich.


      Im Was­ser an­ge­kom­men, be­gann ich so­fort zu wa­ten. Oben an Deck hör­te ich Mama sin­gen: »Und wird es zu win­dig, dann fällt al­les raus ...«


      Sloth schmiss sie ins Was­ser. Und dann sang er mit sei­ner Höhlens­tim­me: »... das Baby und die Wie­ge, und das Lied­chen ist aus.«


      Mama ver­sank im Was­ser, und ich ver­zog mich, so schnell ich nur konn­te, halb schwim­mend und halb lau­fend. Die an­de­ren hat­ten schon fast das ge­gen­über­lie­gen­de Ufer er­reicht. Sloth klet­ter­te in die Ta­ke­la­ge, schnapp­te sich ein Tau und schwang sich weit über das Was­ser hin­aus und lan­de­te so­gar noch vor mir. Er kam et­was früher als ich am Ufer an. Wir hock­ten uns alle eine Wei­le hin, um kurz zu ver­schnau­fen und zu über­le­gen, was als Nächs­tes zu tun war.


      Ich sah noch, wie Mama auf das Schiff zu­rück­klet­ter­te – in die­ser Hin­sicht brauch­ten wir uns also kei­ne Sor­gen zu ma­chen, im Mo­ment je­den­falls nicht. Die Fra­tel­lis wür­den uns nicht so­fort fol­gen.


      Wir wa­ren in Si­cher­heit. Und wir hat­ten den Schatz ge­fun­den, und ich hat­te Wil­ly ge­fun­den, und wir wa­ren alle in Si­cher­heit.


      Ich be­trach­te­te uns alle der Rei­he nach, und mein Blick blieb an die­sem gru­se­li­gen Schwach­sin­ni­gen hän­gen, mit sei­nem Pi­ra­ten­hut, der ihm zwei Num­mern zu klein war.


      Chunk trat einen Schritt vor. »Leu­te, das hier ist Sloth. Er ist ge­nau wie wir. Ein Aus­ge­sto­ße­ner.«


      Sloth grins­te und knurr­te lei­se.


      »Was ma­chen wir jetzt?«, frag­te Mouth.


      »Ich glau­be, ich habe vor­hin Licht ge­se­hen, hin­ter dem Fel­sen da drü­ben«, er­klär­te Chunk. Wir ar­bei­te­ten uns lang­sam vor, im­mer am Rand der Höhle ent­lang, über rie­si­ge Fels­brocken, manch­mal wie­der durch Was­ser und wie­der raus. Das brach­te uns dem Schiff wie­der näher, was mich ir­gend­wie be­un­ru­hig­te.


      Ganz plötz­lich hör­te ich ein lau­tes Klir­ren, blick­te zum Schiff hin­über und sah, wie die Fall­tür an Deck auf­sprang. Wil­lys Ge­rip­pe kam aus der Öff­nung her­aus und blieb di­rekt am Steu­er­rad ste­hen. Die auf­sprin­gen­de Fall­tür stieß je­doch eine Ka­no­nen­ku­gel an, und die roll­te eine Rin­ne hin­un­ter, bis sie ge­gen einen Bal­ken stieß, der dar­auf­hin um­stürz­te und einen Hau­fen lo­ser Fels­stücke auf eine Waa­ge fal­len ließ, was einen größe­ren Bal­ken aus dem Gleich­ge­wicht brach­te, und die­ser Bal­ken stand mit dem Ver­stre­bungs­sys­tem ei­nes Wan­dab­schnitts in Ver­bin­dung, und als er weg­ge­ris­sen wur­de, be­gann die gan­ze Wand ein­zu­stür­zen.


      Die gan­ze Höhle er­zit­ter­te und wur­de er­füllt von ei­nem dump­fen Dröh­nen. Große Tei­le der Decke be­gan­nen her­un­ter­zu­kra­chen, und Fels­brocken fie­len ins Was­ser und auf das Schiff. Auf uns. Wir rann­ten los, auf die Stel­le zu, wo Chunk an­geb­lich Licht ge­se­hen hat­te.


      Eine gan­ze Bie­gung der Höhlen­wand bröckel­te weg, und da­hin­ter er­schi­en eine rie­si­ge Öff­nung, ganz oben, auf der an­de­ren Sei­te des Schif­fes. Und durch die Öff­nung fiel Ta­ges­licht.


      Wind straff­te die Se­gel, und das Schiff rich­te­te sich halb auf, ge­ra­de als die Fra­tel­lis an Deck rann­ten. Die Schiffs­be­we­gung schleu­der­te sie quer über die Decks­plan­ken. Sie lan­de­ten an der Re­ling, wo Stei­ne und Erd­brocken auf sie nie­der­reg­ne­ten.


      Der ur­al­te An­ker be­gann sich zu he­ben, als ir­gend­ein Win­den­sys­tem wie­der zu ar­bei­ten be­gann, und das Äch­zen der ros­ti­gen Ket­ten war in dem gan­zen Lärm deut­lich zu hören. Die Fol­ge war ein er­neu­ter Ruck, der die Fra­tel­lis über Bord warf.


      Das Gan­ze war wie ein Erd­be­ben. Der Bo­den brach aus­ein­an­der, die Wän­de stürz­ten ein, Fels­blöcke krach­ten zu Bo­den, und die gan­ze Höhle und ihre Um­ge­bung wur­den der­maßen durch­ein­an­der­ge­schüt­telt, dass man sich kaum auf den Bei­nen hal­ten konn­te.


      End­lich sa­hen wir den Aus­gang. Licht am Ende ei­nes lan­gen Tun­nels, Ta­ges­licht von drau­ßen. Wir rann­ten dar­auf zu.


      Die Fra­tel­lis lie­fen eben­falls in un­se­re Rich­tung, aber sie ka­men nicht sehr weit. Ein Ha­gel von Fels­stücken und Erd­brocken pras­sel­te auf sie her­un­ter, und auf der La­gu­ne er­schie­nen auch schon die ers­ten Wel­len.


      Wir schaff­ten es bis zum Tun­ne­lein­gang, aber der droh­te auch schon zu­sam­men­zu­bre­chen wie al­les an­de­re auch. Dicht vor ihm stürz­ten mit dump­fem Kra­chen dicke Fels­brocken her­un­ter, Erde ver­schob sich und türm­te sich vor uns auf. Wir blie­ben alle ste­hen, bis auf Sloth. Der ging ein­fach wei­ter. Ging bis zum Tun­ne­lein­gang, stemm­te die Hän­de ge­gen die Wän­de und schob sei­nen Rücken un­ter die nied­ri­ge Decke. Er ver­hin­der­te tat­säch­lich, dass das ver­damm­te Ding ein­stürz­te!


      »Rr­wrgh!«, rief er uns zu, und es war völ­lig klar, was er da­mit mein­te. Ei­ner nach dem an­de­ren kro­chen wir zwi­schen sei­nen Bei­nen durch, hin­ein in den Stol­len. Über­all krach­ten die Fels­brocken run­ter, aber er rühr­te sich nicht von der Stel­le und be­weg­te kei­nen ein­zi­gen Mus­kel.


      Chunk kam als Letzter rein. Er dreh­te sich rum und rief: »Sloth, komm, nimm mei­ne Hand, du kommst auch mit!«


      Aber Sloth be­weg­te sich noch im­mer nicht. Er starr­te auf die La­gu­ne hin­aus. Ich folg­te sei­nem Blick. Sloth be­ob­ach­te­te, wie sei­ne Mut­ter und sei­ne Brü­der halb er­trun­ken im Was­ser um ihr Le­ben kämpf­ten. Wahr­schein­lich dach­te er an den gan­zen Scheiß­kram, den sie all die Jah­re mit ihm an­ge­s­tellt hat­ten, und dass das jetzt al­les vor­bei und er end­lich frei war, aber ich glau­be, dann fiel ihm wohl auch ein, dass er sie lieb hat­te und dass sie zu­sam­men­ge­hör­ten – so un­ge­fähr das­sel­be Ge­fühl, schät­ze ich, das ich Brand ge­gen­über habe, auch wenn er manch­mal wirk­lich das letzte Arsch­loch ist.


      Je­den­falls dach­te ich das al­les, weil Sloth Chunk nur den Kopf zu­wand­te und mit ei­ner Trä­ne in sei­nem nor­ma­len Auge mein­te: »Mama.« Er gab Chunk so et­was wie einen leich­ten Kuss auf die Backe und dreh­te sich um und mar­schier­te wie­der in die Höhle, zu­rück zu sei­ner Fa­mi­lie.


      »Sloth! Nein!«, rief Chunk. Aber es war zu spät. Her­un­ter­stür­zen­de Fel­sen ver­schüt­te­ten den Ein­gang für im­mer.


      Aber das war noch nicht al­les.


      Im glei­chen Mo­ment wur­de auch der Aus­gang ver­schüt­tet, der zum Ta­ges­licht hin­aus­führ­te.


      Wir saßen fest, im Tun­nel ein­ge­sperrt.


      Es gab kei­nen Aus­weg mehr.


      Und Brand flipp­te of­fen­sicht­lich schon wie­der aus. »Wir müs­sen hier raus!«, rief er, und sei­ne Stim­me klang ganz schön mick­rig.


      Da hat­te er ver­dammt recht. In der Erde ru­mor­te es noch im­mer, Stei­ne fie­len auf uns her­un­ter – es sah echt böse aus.


      Brands Stim­me wur­de wie­der lau­ter: »Data, wir brau­chen eine von dei­nen Fackeln!«


      Data durch­wühl­te sei­nen Ruck­sack und such­te nach ei­ner von Che­s­ter Cop­per­pots Si­gnal­fackeln, riss ein Streich­holz an und ent­zün­de­te da­mit den Docht an der Fackel. In dem fun­ken­sprühen­den Licht sa­hen wir ge­nug, um uns dar­über klar zu wer­den, dass die Si­tua­ti­on noch schlim­mer war, als wir ge­dacht hat­ten – der Tun­nel war klei­ner und an bei­den En­den mit Erde ge­füllt, und es sah aus, als wür­de es für uns kein Mor­gen mehr ge­ben, viel­leicht nicht ein­mal mehr ein Heu­te.


      Und nicht nur das. In dem trü­ben, flackern­den Licht merk­te Data, dass mit der Fackel ir­gen­det­was nicht stimm­te. »Hey, das ist über­haupt kei­ne Si­gnal­fackel«, rief er. »Das ..., das ist ... Dy­na­mit!«


      Er ließ das Ding fal­len, und wir rann­ten alle schrei­end in den vor­de­ren Teil des Tun­nels und dräng­ten uns eng an­ein­an­der. Die Dy­na­mit­stan­ge lag drei Me­ter von uns ent­fernt auf der Erde, und die Lun­te wur­de im­mer kür­zer. Plötz­lich sprang Data auf, rann­te hin und brach­te sie ins hin­te­re Ende des Tun­nels und steck­te sie dort in einen Spalt, wo noch im­mer Erde her­ein­stürz­te, und kam dann zu uns zu­rück­ge­rannt. Wir schlos­sen alle die Au­gen und hiel­ten uns die Oh­ren zu, so als wäre das Gan­ze eine Luft­schutzü­bung.


      Wu­u­ummmmm! Der dump­fe Krach war un­ge­heu­er laut, und die Erde beb­te noch stär­ker, und es fie­len noch mehr Brocken her­un­ter. Als sich al­les ein bis­schen be­ru­higt hat­te, öff­ne­te ich die Au­gen und sah, dass wir ein rie­si­ges Loch in die Wand ge­sprengt hat­ten.


      Und hin­ter dem Loch war der Ozean.


      Wir rann­ten wie ver­rückt durch die Öff­nung und stol­per­ten hin­aus auf eine klei­ne Ni­sche im Fels, als auch schon der gan­ze Tun­nel hin­ter uns in ei­ner Wol­ke von Stein­staub zu­sam­men­krach­te.


      Kiesstrand er­streck­te sich rechts und links von uns, und di­rekt zu un­se­ren Füßen schlu­gen die Wel­len des Pa­zi­fi­schen Ozeans ans Ufer.


      Es war vor­bei.


      Die schwe­ren, grol­len­den Erd­stöße ver­ebb­ten all­mäh­lich zu ei­nem ge­dämpf­ten Echo im Hin­ter­grund, so als wäre al­les jetzt schon eine blo­ße Er­in­ne­rung oder ein Tag­traum. Wil­lys Höhlen und Stol­len wa­ren für im­mer be­gra­ben. Nur sei­ne Ge­schich­te war üb­rig ge­blie­ben.


      Ich at­me­te tief die fri­sche See­luft ein und sah uns an. Wir wa­ren vol­ler blau­er Flecken, zer­kratzt, schmut­zig und zer­lumpt. Wir hat­ten eine Men­ge durch­ge­macht, und zwar alle zu­sam­men. Ich fühl­te mich ... stark. Als wären wir nicht mehr die klei­nen Goo­nies. Son­dern ir­gend­wie Hel­den.


      Ich hol­te noch ein­mal tief Luft, und ich weiß nicht, wie­so – ir­gend­wie wuss­te ich, dass auch mein Asth­ma weg war und ir­gend­wo in den Stol­len be­gra­ben lag.


      Wir nah­men uns in die Arme und schri­en vor Be­geis­te­rung und spran­gen in der Ge­gend rum, als wären wir to­tal be­sof­fen, nur Chunk war ziem­lich fer­tig, weil er Sloth ver­lo­ren hat­te. Im­mer­hin erzähl­te er uns jetzt sei­ne Aben­teu­er.


      Das meis­te da­von habe ich euch ja schon be­rich­tet. Er und Sloth gin­gen di­rekt hin­ter den Fra­tel­lis in den To­ten­kopf­tun­nel und folg­ten ih­nen den Fluss hin­un­ter bis zu die­sem rie­si­gen neb­li­gen See. Chunk mein­te, Sloth hät­te echt Pro­ble­me ge­habt, mit dem Ne­bel zu­recht­zu­kom­men – er saß nur mit­ten auf ih­rem Floß, ganz in sich zu­sam­men­ge­sackt, wim­mer­te vor sich hin und ver­such­te, den Ne­bel zu ver­scheu­chen, als wären es Flie­gen. Und Chunk hat­te, wie er uns erzähl­te, nur da­bei­ge­ses­sen und die gan­ze Zeit be­ru­hi­gend auf den großen Kerl ein­ge­re­det, ihm auf den Rücken ge­klopft und ihn hin­ter den Oh­ren ge­krault und ihm alle Re­kla­me­songs aus den Wer­be­spots im Fern­se­hen vor­ge­sun­gen, an die er sich er­in­nern konn­te, haupt­säch­lich für Sa­chen zum Es­sen. Und Sloth war es schließ­lich auch wie­der bes­ser ge­gan­gen, und er hat­te so­gar ein bis­schen mit­ge­sun­gen.


      Je­den­falls hat­ten sie es schließ­lich ge­schafft, den See zu über­que­ren, und der Ne­bel stieg hoch, ge­nau wie bei uns, und in der Höhle des rei­ßen­den Was­sers hat­ten sie sich vor­sich­tig auf Ze­hen­spit­zen über den Mast ge­ar­bei­tet und wa­ren dann eben­falls oben in der Or­gel­kam­mer ge­lan­det. Es hat­te sich her­aus­ge­s­tellt, dass nicht der ge­sam­te Bo­den der Kam­mer ein­ge­stürzt war – da war noch im­mer ein schma­ler Sims, der vom Ein­gang bis zum Aus­gang an der Wand ent­lan­glief, auf dem klet­ter­ten sie ganz lang­sam wei­ter und er­reich­ten die Was­ser­rut­schen und lan­de­ten in der La­gu­ne.


      Und in der La­gu­ne sa­hen sie dann, wie sich die Fra­tel­lis an uns her­an­sch­li­chen, also schli­chen sie sich an die Fra­tel­lis ran, und der Rest ist, wie man so sagt, Ge­schich­te.


      Wir gin­gen den Strand ent­lang und re­de­ten alle gleich­zei­tig über al­les Mög­li­che, und es war noch kei­ne Mi­nu­te ver­gan­gen, da ka­men zwei Ty­pen von der Küs­ten­pa­trouil­le in ei­nem Strand­bug­gy um die nächs­te Bie­gung ge­prescht und ras­ten auf uns zu. Ei­ner kam an­ge­rannt, während der an­de­re mit sei­nem Wal­kie-Tal­kie re­de­te: »Ich weiß nicht, wo sie her­ge­kom­men sind, vor ei­ner Mi­nu­te wa­ren sie noch nicht hier.« Und der Typ, der an­ge­rannt kam, frag­te: »Ist mit euch al­les in Ord­nung?«


      Sie nah­men uns mit zur Ran­ger-Sta­ti­on wei­ter un­ten am Strand, und die sah aus wie eine Ein­satz­zen­tra­le bei der Ka­ta­stro­phen­be­kämp­fung. Es wim­mel­te von Bul­len, Re­por­tern, Kran­ken­wa­gen, Schau­lus­ti­gen, Ty­pen von der Küs­ten­wacht. Und El­tern.


      Mom kam an­ge­rannt und nahm mich in den Arm (in den, der nicht ge­bro­chen war), und Dad schloss Brand in die Arme und frag­te: »Wo seid ihr ge­we­sen?« Aber er klang nicht so wütend, wie ich er­war­tet hat­te. So­gar Ro­sa­li­ta stand da und be­kreu­zig­te sich, um al­lem noch die Kro­ne auf­zu­set­zen.


      Mir war das al­les ziem­lich pein­lich. »Hal­lo, Mom. Ich schät­ze, wir sind in Schwie­rig­kei­ten, oder?«


      Sie wein­te nur und nahm mich noch mal in den Arm, und dann fing sie an, mir das Hemd auf­zu­knöp­fen, und rief Ro­sa­li­ta zu, sie sol­le ihr hel­fen, mir die­se nas­sen Kla­mot­ten aus­zu­zie­hen und mich in trockene zu stecken, die sie mit­ge­bracht hat­ten.


      Ich ließ mich dann ein­fach eine Wei­le her­um­rei­chen. Und be­ob­ach­te­te, wie Chunk mit sei­nen El­tern zu­sam­men­traf. Man konn­te sie nicht über­se­hen, sie hat­ten die glei­che Fi­gur und tru­gen die glei­chen Kla­mot­ten wie Chunk, bis hin zu den glei­chen schlim­men Ha­waii-Hem­den. Als ihre Um­ar­mun­gen vor­über wa­ren, gab ihm sei­ne Mut­ter eine Papp­schach­tel, die in Alu­fo­lie ein­ge­packt war.


      »La­wrence, wir ha­ben uns sol­che Sor­gen ge­macht«, sag­te sie. »Hier, mein Klei­ner. Ich habe dir was zu es­sen ein­ge­packt. Dei­ne Lieb­lings ...«


      Chunk riss die Alu­fo­lie run­ter, und zum Vor­schein kam – ein Pracht­ex­em­plar von Do­mi­no’s Pi­zza mit al­lem Drum und Dran.


      Als bei Da­tas Fa­mi­lie die ers­te Run­de mit Um­ar­men und Küs­sen vor­bei war, trat Da­tas Va­ter einen Schritt zu­rück und drück­te auf einen Knopf un­ter sei­ner Jacke, und schon trat sei­ne um­ge­häng­te Ka­me­ra in Ak­ti­on: Der Ob­jek­tiv­deckel klapp­te auf, der Ver­schluss klick­te, und gleich­zei­tig wur­de ein Blitz aus­ge­löst – al­les au­to­ma­tisch.


      »Dad, du bist der größte Er­fin­der«, mein­te Data und um­arm­te ihn noch ein­mal.


      »Und du bist mei­ne größte Er­fin­dung«, er­wi­der­te sein Va­ter.


      Dann sah ich, wie Mouth mit Stef re­de­te. Sie stan­den et­was ab­seits, da ihre El­tern noch nicht ein­ge­trof­fen wa­ren. »Ich woll­te nur ..., na ja, du weißt schon, du woll­test mir das Le­ben ret­ten, und ich ..., also, ich ... woll­te mich ... nur be­dan­ken.«


      »Was?«, mein­te sie und sah ihn mit großen Au­gen an. »Was war das?«


      »Dan­ke«, sag­te er. Ganz schnell, sodass es kaum zu hören war.


      »Hast du da ge­ra­de was ge­sagt?«, frag­te sie über­rascht. »Mensch, Mouth, weißt du was? Du hörst dich rich­tig nett an, wenn ... dei­ne Klap­pe nicht gleich al­les wie­der ka­putt­macht.«


      Er nick­te. »Stef, weißt du was? Du siehst rich­tig hübsch aus, wenn ... dein Ge­sicht nicht gleich al­les wie­der ka­putt­macht.« Dann lach­te er. »Hey, das war Spaß, wirk­lich nur Spaß!«


      Ich sah Andy bei ih­ren El­tern ste­hen. Sie zogen ihr ge­ra­de einen Kasch­mir­pull­over über und mach­ten ihr hef­ti­ge Vor­wür­fe, dass sie ih­nen das an­ge­tan hat­te, so als ob die gan­ze Sa­che mit ih­nen über­haupt was zu tun ge­habt hät­te. Aber El­tern sind nun mal so und mei­nen im­mer, al­les wür­de sich nur um sie dre­hen.


      Andy kam dann zu mir, während alle El­tern ir­gend­wel­che For­mu­la­re oder so was un­ter­schrie­ben. Sie lächel­te mich an. »Mi­key, küss die Mäd­chen nur wei­ter so, dann wird der Rest von dir, mit dem es noch nicht so rich­tig klappt, bald ge­nau­so gut funk­tio­nie­ren.«


      Ihr war also klar, dass ich sie in der Höhle ge­küsst hat­te. Ich weiß nicht, ob sie es da schon wuss­te, aber jetzt wuss­te sie es je­den­falls. Sie wuss­te es, und es ge­fiel ihr.


      Ich neh­me an, Wil­ly hat­te recht, ich war auf dem bes­ten Weg, ein Mann zu wer­den. Und ich fühl­te mich ganz okay da­bei. Be­son­ders jetzt, als Andy mich auf die­se Wei­se an­sah.


      Be­vor ich et­was sa­gen konn­te, kam Brand dazu und leg­te sei­nen Arm um sie. Ich woll­te sein Ego nicht an­krat­zen oder sei­ne see­li­schen Ab­wehr­re­ser­ven un­ter­mi­nie­ren, vers­teht ihr? Also sag­te ich nichts von mir und Andy. Ich war der Mei­nung, wir wären alle er­wach­sen ge­nug, um da­mit klar­zu­kom­men, und warum soll man je­man­den – noch dazu einen Freund – ver­let­zen, wenn es nicht nötig ist? Stimmt’s?


      Also ließ ich sie zu­sam­men weg­ge­hen. Und da­bei fühl­te ich mich ein bis­schen wie Hum­phrey Bo­gart am Schluss von Ca­sab­lan­ca.


      Ich hör­te, wie Brand zu ihr sag­te: »Na, was ist? Ge­hörst du jetzt ganz zu den Goo­nies oder nur halb­tags?«


      »Ich ge­hö­re le­bens­läng­lich zu den Goo­nies«, er­wi­der­te sie und küsste ihn, wie sie mich ge­küsst hat­te. Gleich wür­den sie das Flug­zeug nach Lissa­bon bes­tei­gen.


      Ich hus­te­te, um nicht zu hören, was sie sonst noch sag­ten, und nach dem Hus­ten war es ein pu­rer Re­flex, dass ich mei­nen In­ha­la­tor aus der Jacke hol­te und mir ge­ra­de eine La­dung rein­fe­gen woll­te, als ich merk­te ... dass ich ihn nicht mehr brauch­te. Also warf ich ihn weg. Wie­der ein Stück er­wach­se­ner ge­wor­den.


      Ich sah, wie mein Va­ter mich be­ob­ach­te­te, lächel­te.


      Ganz plötz­lich brach ein un­heim­li­cher Tu­mult aus, und die Bul­len und die Sa­ni­täter rann­ten run­ter zum Strand. Und was glaubt ihr, was da los war?


      Es war Sloth, und er kam di­rekt aus dem Ozean und brach­te Mama, Jake und Fran­cis an­ge­schleppt, und alle wa­ren der­maßen nass, dass man sie aus­wrin­gen konn­te.


      Die Po­li­zis­ten ver­haf­te­ten Mama und ihre Söh­ne auf der Stel­le, aber noch vor ih­nen war Chunk schon bei Sloth. »Sloth! Sloth!«, rief er.


      Sloth gab ein glück­li­ches Grun­zen von sich und hob Chunk in die Luft, um ihm eine rich­ti­ge Sloth-Um­ar­mung zu ver­pas­sen. Chunk hielt ihm die Schach­tel mit den Fres­sa­li­en hin. »Hier, Sloth. Nimm dir was raus.«


      Auf Sloths Ge­sicht zeich­ne­te sich ein Aus­druck freu­di­gen Er­ken­nens ab, und er be­gann so­fort, den Song aus dem Wer­be­spot für Do­mi­no’s Pi­zza vor sich hin zu sin­gen. Gie­rig schlang er ein Rie­sen­stück auf einen Schlag run­ter.


      Mitt­ler­wei­le hat­ten Chunks El­tern die bei­den er­reicht, und sie sa­hen nicht allzu be­geis­tert aus.


      Chunk er­klär­te laut und deut­lich: »Er heißt Sloth, und er ist mein neu­er Freund. Dad, wenn sie uns das Haus weg­neh­men und wir nach New York zie­hen müs­sen ... Ich dach­te, könn­ten wir ihn dann nicht ad­op­tie­ren? Sei­ne Mut­ter stecken sie mit Si­cher­heit ins Ge­fäng­nis, und dann wür­den sie ihn in ein Heim ab­schie­ben, und das wäre nicht gut für ihn, und er ist mein Freund. Also, viel­leicht kön­nen wir ihn ad­op­tie­ren und da­für sor­gen, dass er einen Job kriegt als Tor­wart bei den New York Jets oder den Ran­gers? Also, ich habe mir das schon über­legt und ...«


      Sloth hat­te in­zwi­schen ei­nem wei­te­ren Stück Pi­zza den Garaus ge­macht und ließ jetzt einen Rül­p­ser vom Sta­pel, der mehr ei­nem Vul­kan­aus­bruch glich. Chunks El­tern krieg­ten rich­tig gla­si­ge Au­gen.


      Mr. Per­kins und Troy fuh­ren in ei­nem großen wei­ßen Ca­dil­lac vor. Sie stie­gen aus und näher­ten sich der Stel­le, wo ich und Dad stan­den. Mr. Per­kins wink­te uns mit ei­nem Stück Pa­pier zu – der Typ ließ auch kei­ne Ge­le­gen­heit aus, bei ir­gend­ei­ner Men­schen­an­samm­lung so­fort den Ober­blöd­mann zu mar­kie­ren.


      »Walsh? Sie ver­su­chen, mir aus dem Weg zu ge­hen, wie? Aber Sie lö­sen Ihre Pro­ble­me nicht, wenn Sie vor ih­nen weg­lau­fen. Und auch nicht mit die­ser klei­nen Strand­par­ty hier. Um Mit­ter­nacht läuft Ihre Frist ab, und die Son­ne ist schon fast un­ter­ge­gan­gen, also las­sen Sie uns jetzt die Pa­pie­re hier un­ter­schrei­ben und die Sa­che end­lich hin­ter uns brin­gen.«


      »Bit­te, Mr. Per­kins«, sag­te Dad, »wenn Sie uns noch einen klei­nen Auf­schub ...«


      »Auf­schub? Walsh, Ihr Haus blockiert die Erd­ar­bei­ten für un­se­re ers­te Kurz­ra­sen­fläche. Wir müs­sen bei Ih­nen an­fan­gen!«


      »Aber wenn Sie mir noch ein klei­nes bisschen mehr Zeit las­sen, dann könn­te ich ...«


      »Jetzt kom­men Sie schon, Walsh«, leg­te Troy los – schon jetzt ein ge­nau­so mie­ses Stück wie sein Al­ter. »Mein Va­ter hat nicht den gan­zen Tag Zeit. Nach Ih­rem Haus müs­sen noch fünf­zig an­de­re ab­ge­ris­sen wer­den.«


      Dad blick­te auf die Pa­pie­re, griff dann in die Ta­sche und hol­te sei­nen Pro­mo­te­ne-In­ha­la­tor raus – o ja, ich habe doch er­wähnt, dass mein Va­ter auch Asth­ma hat­te, oder?


      Es mach­te mich un­heim­lich trau­rig, wie er so völ­lig ge­schla­gen da­stand. Und ich hat­te so ein Ge­fühl, als wäre das al­les mei­ne Schuld. »Es tut mir leid, Dad. Wir hat­ten die Zu­kunft schon in den Hän­den, aber ... wir ha­ben al­les ver­mas­selt.«


      Dad sah aus, als könn­te er je­den Mo­ment an­fan­gen zu heu­len. Aber auf eine sehr merk­wür­di­ge Wei­se sah er an­de­rer­seits auch wie­der sehr stark aus und sehr selbst­si­cher. So wie jetzt hat­te er, so­weit ich mich er­in­nern konn­te, noch nie aus­ge­se­hen.


      Er blick­te auf mich her­un­ter und sag­te: »Du und Brand, ihr seid wie­der da. Und ge­sund. Das macht uns zu den reichs­ten Leu­ten von Asto­ria.«


      Und wis­sen Sie, was er dann mach­te? Er warf sei­nen In­ha­la­tor weg. Ich schät­ze, auch er war im Lau­fe des letzten Ta­ges noch ein Stück er­wach­se­ner ge­wor­den.


      »Walsh?«, sag­te Per­kins. »Die reichs­ten Leu­te von Asto­ria ste­hen vor Ih­nen. Und jetzt un­ter­schrei­ben Sie!«


      Troy be­nutzte den Rücken sei­nes Va­ters als Un­ter­la­ge für das Pa­pier und zück­te einen ele­gan­ten Fül­ler. »Hier«, sag­te er zu mei­nem Va­ter, »neh­men Sie mei­nen Füll­fe­der­hal­ter. Den kön­nen Sie mei­net­we­gen so­gar als An­den­ken be­hal­ten.«


      Die Men­ge schi­en zu wis­sen, was da ab­lief, denn ich merk­te plötz­lich, dass al­les um uns her­um viel lei­ser ge­wor­den war. Alle blick­ten zu uns her­über.


      Ich glau­be, Dad zit­ter­te ein bis­schen.


      Ich hör­te, wie Data flüs­ter­te: »Wird mir echt feh­len, ein Goony zu sein.«


      Der Wind weh­te wie­der. Die Son­ne ging un­ter. Ich kann mich ganz ge­nau an die­sen Mo­ment er­in­nern. Dar­an, wie die Decke um mich ge­wickelt war we­gen der Wär­me. An die Trau­rig­keit in Moms Au­gen, als sie sah, wie Dad Troys Fül­ler nahm. Dar­an, wie still es plötz­lich war – man hör­te, wie je­mand hus­te­te und wie ein an­de­rer sich die Hän­de rieb. An den Ge­ruch der sal­zi­gen Luft, als es jetzt kühl wur­de, an die lan­gen Schat­ten, an den knir­schen­den Sand in mei­nen Haa­ren und dar­an, wie mei­ne Trä­nen schmeck­ten.


      Und ich fühl­te mich al­len, die hier wa­ren, wirk­lich ver­bun­den. Da war so viel Lie­be und Loya­li­tät, und es fiel ei­nem so­gar schwer, einen rich­ti­gen Hass auf die­se stof­fe­li­gen Ty­pen zu krie­gen, die das dicke Geld hat­ten und jetzt auch noch un­se­re Häu­ser und die trotz­dem ir­gend­wie zu be­dau­ern und zu be­mit­lei­den wa­ren we­gen all der Din­ge, die sie nicht hat­ten.


      »Un­ter­schrei­ben Sie«, wie­der­hol­te Per­kins. Es klang wie das Ge­räusch ei­nes In­sekts.


      Ich er­in­ne­re mich an die Blicke der Fra­tel­lis, die man mit Hand­schel­len an einen Strei­fen­wa­gen ge­fes­selt hat­te. Ich er­in­ne­re mich an Ro­sa­li­tas Blick, als sie ver­such­te, ihre Trau­rig­keit da­durch zu ver­ber­gen, dass sie mei­ne nas­sen Sa­chen auf ei­nem großen Fels­stück zu­sam­men­fal­te­te. Ich er­in­ne­re mich an ih­ren schockier­ten Ge­sichts­aus­druck, als sie sah, wie Dad un­ter­schrei­ben woll­te. Plötz­lich schrie sie et­was auf Spa­nisch.


      Ihr Ge­schrei be­wirk­te, dass Dad in­ne­hielt. Dass alle An­we­sen­den zu ihr hin­über­sa­hen. Sie schrie noch im­mer.


      Ich hör­te, wie Stef zu Mouth sag­te: »Okay, Mr. Mouth – was sagt sie?«


      Mouth hör­te ge­nau hin, aber ge­spro­che­nes Spa­nisch ver­stand er nicht so gut. »Set­zen Sie sich ... nicht hin ..., nein ..., schie­ßen Sie nicht ..., nein ..., wer­fen Sie nicht al­les hin ..., nein ... – Un­ter­schrei­ben Sie nicht!«


      Ich hör­te ihn früher als Dad. Als Mouth und Stef los­rann­ten, riss ich Dad schon das Pa­pier aus der Hand, und die Tin­te aus dem Fül­ler klecker­te auf Mr. Per­kins’ Rücken.


      Ro­sa­li­ta kam an­ge­rannt und brach­te mit, was sie in mei­ner Hose ge­fun­den hat­te, als sie sie auf dem Fel­sen zu­sam­men­fal­te­te – den Beu­tel für mei­ne Mur­meln. Nur wa­ren da jetzt kei­ne Mur­meln mehr drin. Er­in­nert ihr euch?


      »Mensch, sieh dir das an!«, flüs­ter­te Chunk, als er sah, was Ro­sa­li­ta da in bei­den Hän­den hielt.


      Edels­tei­ne wa­ren es.


      Ru­bi­ne, Sma­rag­de, Dia­man­ten, Sa­phi­re. Das Bes­te vom Bes­ten. Und sie fun­kel­ten und ver­sprüh­ten in den Strah­len der un­ter­ge­hen­den Son­ne ein ge­ra­de­zu über­ir­di­sches Feu­er.


      Dad wand­te sich an Mr. Per­kins. »Ich glau­be, ich wer­de heu­te Abend gar nichts mehr un­ter­schrei­ben, Mr. Per­kins.« Dann zer­riss er das Pa­pier.


      Die Men­ge schrie und klatsch­te Bei­fall.


      Die Goo­nies stürz­ten auf­ein­an­der zu und nah­men sich auf Goony-Art fest und lan­ge in die Arme.


      Plötz­lich konn­te die Po­li­zei die Re­por­ter nicht mehr zu­rück­hal­ten. Sie stürz­ten sich auf uns, mach­ten Fo­tos von uns und stell­ten uns eine Mil­li­on Fra­gen.


      »Sind die Stei­ne da echt? Wie zum Teu­fel habt ihr Kin­der ...?«


      »Was ist da drau­ßen pas­siert? Wart ihr in Le­bens­ge­fahr?«


      Data sag­te als Ers­ter et­was. »Na ja, der Rie­sen­po­lyp war schon ganz schön schlimm ...«


      Andy mein­te: »Aber als wir über die Plan­ke ge­hen muss­ten, das war noch schlim­mer ...«


      »Über die Plan­ke ge­hen?«, frag­te ein Re­por­ter und hat­te da­bei die­se ty­pi­sche Ken­ne-ich-al­les-schon-Tour der Er­wach­se­nen drauf.


      »Na ja, wis­sen Sie, wir ha­ben ein Pi­ra­ten­schiff ge­fun­den«, sag­te Brand.


      »Und als wir ver­sucht ha­ben, den Schatz zu ber­gen, da ...«, füg­te Chunk hin­zu.


      Aber ge­ra­de in die­sem Mo­ment traf der She­riff ein, der die Edels­tei­ne noch nicht ge­se­hen, aber ge­nü­gend Er­fah­rung mit Chunks Erzäh­ler­ta­lent hat­te. »Schon wie­der am Ge­schich­ten­erzählen, La­wrence?«, mein­te er.


      »War­ten Sie«, rief Chunk, »dies­mal erzähle ich wirk­lich die Wahr­heit, She­riff, ich schwör’s ...«


      Der She­riff nick­te ge­dul­dig und wand­te den Kopf zur Sei­te, als woll­te er Chunk die Chan­ce ge­ben, sich eine an­de­re Ge­schich­te aus­zu­den­ken, aber als er sich wie­der um­dreh­te, sah er et­was in der Ent­fer­nung. Auf dem Meer. »Hei­li­ge Mut­ter Got­tes«, flüs­ter­te er. Und dann, lau­ter: »Seht mal da!«


      Wir blick­ten alle aufs Meer hin­aus. Und sa­hen das Schiff.


      Es se­gel­te, völ­lig frei, zum Ho­ri­zont, wo das letzte Stück vom Rand der Son­ne ge­ra­de hin­ter den Wel­len ver­sank.


      Auch Wil­ly kehr­te heim.


      »Ich dan­ke dir, Einäu­gi­ger Wil­ly«, flüs­ter­te ich. Und ich wusste, er hör­te mich. Denn ich war die Me­lo­die in sei­nem Kopf, die ihn schließ­lich be­frei­te, ge­nau­so wie er die Me­lo­die in mei­nem Kopf war.


      Und je­der am Strand sah ihn fort­se­geln. Nie­mand rühr­te sich oder sag­te ein Wort, bis das Schiff nur noch ein win­zi­ger Punkt am Ho­ri­zont war.


      Dann war es ver­schwun­den.


      


      

    

  


  
    
      Nach­wort


      


      Eine letzte Sa­che woll­te ich noch sa­gen.


      Ich be­kam später den Po­li­zei­be­richt über die Fra­tel­lis zu le­sen, und de­nen war, wie Mama aus­ge­sagt hat­te, Fol­gen­des zu­ge­sto­ßen:


      Als wir über Bord ge­sprun­gen wa­ren, weck­te sie Jake und Fran­cis auf und nahm sie mit in die Ka­pi­täns­ka­jüte, wo sich alle erst mal aus­gie­big an ih­rem Fund wei­de­ten. Und das Ers­te, wo­nach Mama grapsch­te, war das Gold, das vor Wil­ly auf der Waa­ge lag. Wil­lys Gold.


      Na ja, wie sich dann her­auss­tell­te, ge­rie­ten die Waag­scha­len da­durch aus dem Gleich­ge­wicht, und der eine Arm der Waa­ge, der sich senk­te, war mit ei­ner Schnur ver­bun­den, die einen He­bel be­tätig­te, und da­durch wur­de der gan­ze Me­cha­nis­mus aus­ge­löst, der Wil­ly nach oben ans Steu­er­rad be­för­der­te und die Stütz­bal­ken in der Höhle fort­riss, so­dass schließ­lich der Ein­sturz be­gann, der den Fra­tel­lis zum Ver­häng­nis wur­de.


      Also, was ich sa­gen woll­te, war dies: Wenn ihr ver­sucht, et­was an euch zu neh­men, das je­mand an­de­rem ge­hört, dann be­kommt ihr nicht das, was ihr be­kom­men woll­tet, son­dern das, was ihr ver­dient habt.


      Aber wenn ihr das nehmt, was euch je­mand zu ge­ben ver­sucht, und ihr hat­tet um et­was ge­be­ten, von dem ihr dach­tet, ihr woll­tet es ha­ben, dann be­kommt ihr am Ende eine gan­ze Men­ge mehr von et­was, von dem ihr zu­nächst gar nicht wuss­tet, dass es über­haupt da war.


      Das hat mir Wil­ly bei­ge­bracht.


      

    

  


  
    
      Epi­log


      


      Asto­ria He­rald, Mor­ge­n­aus­ga­be, Sonn­tag, 25. Ok­to­ber:


      


      Ges­tern Abend er­leb­te der Hill­si­de Coun­try Club nach den Wor­ten sei­nes Vor­sit­zen­den El­gin Per­kins den »völ­li­gen Zu­sam­men­bruch sei­nes In­stal­la­ti­ons­sys­tems«. Sämt­li­che Dusch­an­la­gen wur­den un­dicht, in den Ab­fluss­roh­ren ent­wickel­te sich ein der­ar­ti­ger Ge­gen­druck, dass Toi­let­ten sich in der falschen Rich­tung ent­leer­ten, zum Teil ex­plo­si­ons­ar­tig, und Was­ser­häh­ne wur­den »buch­stäb­lich aus ih­ren Hal­te­run­gen ge­ris­sen und ver­schwan­den in den Wän­den«. Meh­re­re Club­mit­glie­der er­lit­ten leich­te­re Ver­let­zun­gen. Das ge­sam­te Sys­tem muss­te still­ge­legt wer­den, und die be­trof­fe­nen Tei­le des Club­ge­län­des blei­ben bis auf Wei­te­res ge­schlos­sen. Später mein­te Per­kins scher­zend: »Wenn ich an über­na­tür­li­che Din­ge glau­ben wür­de, dann wür­de ich sa­gen, hier ist ein Pol­ter­geist am Werk ge­we­sen.«


      Der Chef der In­stal­la­ti­ons­fir­ma, die für den Ein­bau der An­la­ge ver­ant­wort­lich ist, stand für eine Stel­lung­nah­me nicht zur Ver­fü­gung.


      


      


      Asto­ria Eve­ning Stan­dard, Mon­tag, 26. Ok­to­ber:


      


      Das Ku­ra­to­ri­um der Hill­si­de Coun­try Club Cor­po­ra­ti­on wur­de heu­te durch ge­richt­li­che Ver­fü­gung dar­an ge­hin­dert, ein Ge­biet in der Nähe der Docks von Asto­ria durch Zwangs­voll­streckung in Be­sitz zu neh­men und von sei­nen Be­woh­nern räu­men zu las­sen. Als Ver­tre­ter der Ein­woh­ner­schaft er­wirk­te An­drew Walsh von Rich­ter Tur­tel­taub ein Un­ter­las­sungs­ur­teil, in dem es der Hill­si­de-Grup­pe un­ter­sagt wird, Bull­do­zer auf das Ge­län­de zu brin­gen, be­vor die ein­schlä­gi­gen Ur­kun­den ge­prüft und die Ei­gen­tums­ver­hält­nis­se end­gül­tig ge­klärt sind. Walsh er­klärt, die Ein­woh­ner­schaft be­sit­ze das Vor­kaufs­recht für das Ge­län­de und er habe jetzt ge­nug Bar­geld, um es so­fort zu er­wer­ben.


      Der Vor­sit­zen­de des Hill­si­de-Ku­ra­to­ri­ums, El­gin Per­kins, kün­dig­te an, er wer­de in die­ser An­ge­le­gen­heit die nächst­höhe­re ge­richt­li­che In­stanz an­ru­fen.


      


      


      Asto­ria Eve­ning Stan­dard, Diens­tag, 27. Ok­to­ber:


      


      Sie­ben seit Sams­tag ver­miss­te Kin­der aus Asto­ria wur­den ges­tern Abend un­ver­sehrt an ei­nem ver­las­se­nen Strand in der Nähe von Hill­si­de auf­ge­fun­den. Die Be­rich­te der Kin­der über ihr Ver­schwin­den wa­ren der­art merk­wür­dig, dass von ei­ni­gen Ver­tre­tern der Be­hör­den bei ih­nen Dro­gen­miss­brauch ver­mu­tet wur­de – was die Kin­der mit großem Nach­druck be­strit­ten ha­ben. Bei sich hat­ten sie eine große Men­ge dem Ver­neh­men nach überaus wert­vol­ler Edels­tei­ne, konn­ten je­doch die Fra­ge, wie die Ju­we­len in ih­ren Be­sitz ge­lang­ten, le­dig­lich mit ei­ner fan­tas­ti­schen Ge­schich­te be­ant­wor­ten, in der von »Tin­ten­fi­schen, Pi­ra­ten und Ske­let­ten« die Rede war.


      Die Stei­ne sind in­zwi­schen von un­ab­hän­gi­gen Gut­ach­tern ge­schätzt wor­den. Ihr Wert wur­de bis­her nicht be­kannt ge­ge­ben.


      Das Wie­der­auf­tau­chen der Kin­der steht in Zu­sam­men­hang mit der Fest­nah­me der Fra­tel­li-Ban­de. Nach Jake Fra­tel­li, der am Sams­tag­mor­gen aus dem Staats­ge­fäng­nis aus­ge­bro­chen war, wur­de von der Po­li­zei in sechs Be­zir­ken ge­fahn­det. Alle drei Fra­tel­lis be­haup­ten, nichts von den ver­schwun­de­nen Kin­dern oder den Ju­we­len zu wis­sen. Sie be­fin­den sich ge­gen­wär­tig im Un­ter­su­chungs­ge­fäng­nis Hill­si­de. Haft­ver­scho­nung ge­gen Kau­ti­on wur­de ab­ge­lehnt.


      


      


      Asto­ria He­rald, Mitt­woch, 28. Ok­to­ber:


      


      Der ent­flo­he­ne Straf­ge­fan­ge­ne Jake Fra­tel­li wur­de heu­te wie­der in das Staats­ge­fäng­nis über­führt. Ihm, sei­ner Mut­ter (Mama) und sei­nem Bru­der (Fran­cis) steht noch ein Pro­zess be­vor, in dem sich die drei zu ver­ant­wor­ten ha­ben we­gen Falsch­mün­ze­rei in sechs, Brand­s­tif­tung in ei­nem, ver­bo­te­nem Waf­fen­ge­brauch in drei, Mord in zwei und Kin­des­miss­hand­lung in zwei­und­zwan­zig An­kla­ge­punk­ten, wo­bei sich das letzt­ge­nann­te De­likt auf Mama Fra­tel­lis jüngs­ten Sohn be­zieht, des­sen Name nicht be­kannt ge­ge­ben wur­de.


      Jake hat sich of­fen­bar be­reit er­klärt, als Kron­zeu­ge der Staats­an­walt­schaft im Pro­zess ge­gen einen Dro­gen­ring aus­zu­sa­gen, des­sen Mit­glie­der stets als an­geb­li­che FBI-Agen­ten oder sons­ti­ge Po­li­zei­be­am­te auf­tra­ten, um auf die­se Wei­se bei ört­li­chen Dea­lern große Men­gen von Be­täu­bungs­mit­teln zu be­schlag­nah­men. Fra­tel­li wird in die­sem Punkt Straf­frei­heit zu­ge­si­chert, und als Ge­gen­lei­stung für sei­ne Aus­sa­ge wird er wahr­schein­lich die Mög­lich­keit er­hal­ten, sich in den bei­den Mord­fäl­len we­gen Tot­schlags schul­dig zu be­ken­nen.


      


      


      Asto­ria Eve­ning Stan­dard, Don­ners­tag, 29. Ok­to­ber:


      


      Be­rich­te über ein un­ge­wöhn­li­ches und nicht näher ge­kenn­zeich­ne­tes Schiff, das am ver­gan­ge­nen Sonn­tag­abend an der Küs­te von Asto­ria ge­sich­tet wur­de, er­reich­ten uns auch noch während der letzten Wo­che. Das Schiff hat­te eine alte Flag­ge mit To­ten­kopf und ge­kreuzten Kno­chen ge­setzt und ent­kam den Schif­fen der Küs­ten­wacht, da dich­ter Ne­bel eine wei­te­re Ver­fol­gung nach Son­nen­un­ter­gang un­mög­lich mach­te.


      In Be­hör­den­krei­sen ist man der An­sicht, es könn­te sich da­bei um eins von den Schif­fen han­deln, die von ei­nem ört­li­chen Dro­gen­ring dazu be­nutzt wur­den, Be­täu­bungs­mit­tel in das Ge­biet an der Back Bay zu schmug­geln.


      Jede Per­son, die über In­for­ma­tio­nen be­züg­lich des flüch­ti­gen Boo­tes ver­fügt, möge sich an das Büro des She­riffs oder an un­se­re Zei­tung wen­den.


      


      


      Asto­ria He­rald, Frei­tag, 30. Ok­to­ber:


      


      Der Hill­si­de Coun­try Club wur­de heu­te für eine Sum­me Bar­geld in un­be­kann­ter Höhe von ei­ner Grup­pe ge­kauft, die sich selbst die »Freun­de der Goon-Docks« nennt. Wie der Vor­sit­zen­de des Kon­sor­ti­ums, An­drew Walsh, ver­lau­ten ließ, soll die ge­gen­wär­ti­ge Golf­an­la­ge be­sei­tigt wer­den, da­mit dort Woh­nun­gen für ein­kom­mens­schwa­che Fa­mi­li­en er­rich­tet wer­den kön­nen. Was das rest­li­che Ge­län­de des Coun­try Clubs be­trifft, so er­klär­te Walsh, die An­ge­le­gen­heit wer­de noch ge­prüft, es gebe je­doch be­reits Plä­ne für ein neu­es Hi­sto­ri­sches Mu­se­um, ein Kin­der­zen­trum, einen Fisch­markt, ein Ge­schäft für In­stal­la­ti­ons­be­darf, ein Chi­na-Re­stau­rant und ein der Öf­fent­lich­keit zu­gäng­li­ches Er­fin­der­la­bor.


      Der frühe­re Ei­gen­tü­mer El­gin Per­kins stand für einen Kom­men­tar nicht zur Ver­fü­gung.


      


      


      Asto­ria Eve­ning Stan­dard, Sonn­abend, 31. Ok­to­ber:


      


      Das all­jähr­lich in Asto­ria statt­fin­den­de Hal­lo­ween-Fest wird von den hie­si­gen Schu­len heu­te Abend in der Rhein­gold-Hal­le ver­an­stal­tet und be­ginnt um 20 Uhr. Das Mot­to des Abends lau­tet Pi­ra­ten des Pa­zi­fik, und der Rein­er­lös ist für das Wai­sen­haus bes­timmt.


      Mi­cha­el Walsh wird eine be­son­de­re An­spra­che hal­ten.


      


      


      Asto­ria He­rald, Mor­ge­n­aus­ga­be, Sonn­abend, 30. De­zem­ber:


      


      Mit großer Freu­de ge­ben Mr. und Mrs. Jer­ry Co­hen be­kannt, dass die Bar-Miz­wa-Fei­er ih­res vor Kur­z­em ad­op­tier­ten Soh­nes Ja­son Sloth Co­hen heu­te um 11 Uhr in der Syn­ago­ge Beth So­lo­mon statt­fin­den wird. An­schlie­ßend Emp­fang im Goon­dock-Frei­zeit­zen­trum (dem frühe­ren Hill­si­de Coun­try Club).
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